


































































































































































































































































































































































































































































































































































































290 Ungarn-Jahrbuch 21 (1993/1994) 

Nordsiebenbürgen der Anteil der Bevölkerung ungarischer Muttersprache 
beziehungsweise ungarischer Nationalität im Verhältnis zu den Daten der 
Volkszählung 1930 von 42,1/38,1% auf 52,1/53,6%, in den Städten von 
57,5/48,2% auf 86,0/86,1% anstieg. 

Der Aufruf zur rumänischen Volkszählung von 1948 betonte freimütig, 
daß die früheren Volkszählungen die Angaben zu den Nationalitäten ge­
fälscht hätten, um sie als Grundlage von Unterdrückungsmaßnahmen und 
anderen Diskriminierungen zu mißbrauchen. Nun würden sie aber die 
vollwertige Anwendung des Minderheitenstatuts begründen und die 
weitere Entfaltung des Prinzips der Rechtsgleichheit in der Praxis garan­
tieren. Das bis zum 13. April 1948 gültige Minderheitenstatut sah nämlich 
vor, in Verwaltungs- und Gerichtsbezirken, in denen eine Minderheit die 
30%-Marke überstieg, den freien Gebrauch der Muttersprache vor den Be­
hörden zu ermöglichen. Dazu benötigte man einen genauen Nationalitä­
tenkataster. Die Volkszählung kehrte hinsichtlich des Begriffs »Nationa­
lität« zu der Bestimmung von 1930 zurück und erfaßte zum letzten Mal 
die konfessionellen Verhältnisse. Publiziert wurden jedoch nur die Anga­
ben zur Muttersprache, allerdings auch diese nur nach Munizipien aufge­
schlüsselt. Sie können bei einer Analyse der allgemeinen Tendenzen der 
demographischen Bewegungen der Nationalitäten nicht außer acht gelas­
sen werden, stellt der Verfasser fest, der mit einer zeitgenössischen Quelle 
belegt, daß ein freies Bekenntnis zur ethnischen Identität auch diesmal 
nicht überall möglich war. 

Die Volkszählung von 1956 verwendete - nach offizieller Auslegung -
ähnlich derjenigen von 1948 »auf der prinzipiellen Grundlage der Rechts­
gleichheit aller Nationalitäten beruhende Volkszählungsmethoden soziali­
stischen Typs«. Die rumänischen Publikationen hoben hervor, daß Natio­
nalität und Muttersprache den Angaben entsprechend registriert wurden, 
und die ungarischen Statistiker kamen zu der Überzeugung, daß die eth­
nischen Angaben dieser rumänischen Volkszählung - Personen ungari­
scher Muttersprache: 1.654.000 - den tatsächlichen Begebenheiten am 
nächsten waren. Die Auffälligkeiten könnten mit den Fehlern der Erhe­
bung von 1948 in Zusammenhang gebracht werden. 

Die widersprüchlichen Angaben der Volkszählung von 1966 (»Anfang 
des >goldenen< Zeitalters«) erlauben keinerlei brauchbaren Schlüsse auf 
die ethnischen Verhältnisse in Rumänien, und es ist auch so gut wie 
unmöglich, die Zahlenreihen zu überprüfen. 

Die Mitteilung über die vorläufigen Ergebnisse der Volkszählung von 
1977 zeichnete ein etwas günstigeres Bild über die zahlenmäßige Ent­
wicklung der ungarischen Nationalität als diejenige von 1966. Sie gab 
1.706.874 Personen ungarischer Nationalität an. In der Rede eines ZK-Mit­
glieds wurde dann vermutlich die muttersprachliche Ziffer genannt, näm­
lich 1.750.000. Die Mitteilung über die endgültigen Ergebnisse der Volks­
zählung enthielt hingegen keinerlei Aufschlüsse mehr über die ethnische 
Zusammensetzung der Bevölkerung nach Muttersprache und Nationalität, 
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sondern schuf eine gemischte Kategorie der »Bevölkerung nach Nationa­
lität und Muttersprache« (populajia dupä naßonalitate §i litnba materna), ohne 
auf die angewandten Methoden und die Gründe dieser Änderung näher 
einzugehen. Die neue Kategorie erlaubte die manipulative Senkung der 
Minderheitenzahlen im allgemeinen, und die der Ungarn um etwa 200.000 
bis 300.000. Der Volkszählungsband 1977 habe mit diesen Manipulationen 
die schlimmsten Traditionen der rumänischen Nationalitätenstatistik zum 
neuen Leben erweckt, urteilt der Verfasser, der feststellt, daß die ge­
mischte Statistik »Nationalität und Muttersprache« in Wirklichkeit weder 
für die nationalen noch für die muttersprachlichen Verhältnisse maßgeb­
lich sei. Nur die vorläufigen Ergebnisse könnten für Vergleichszwecke 
herangezogen werden, doch Bedenken seien auch bei jenen Angaben an­
gebracht, welche die Nationalität betreffen. 

Bukarest publizierte 1990 doch noch die »modifizierten« ethnischen 
Daten dieser Volkszählung, wohl um dadurch deren allgemeine Anerken­
nung zu erreichen. Die Publizierung der lange erwarteten muttersprachli­
chen Angaben wertet der Verfasser jedoch nur als einen Versuch, unter 
dem Schein der Wissenschaftlichkeit die ansonsten unannehmbaren En­
dergebnisse der Volkszählung zu konsolidieren (Ungarn nach Mutterspra­
che: 1.720.630, nach Nationalität: 1.712.853). 

Die aufschlußreiche Studie ist mit einem reichen Anmerkungsapparat 
versehen. Die rund 60 Seiten umfassenden statistischen Tabellen im An­
hang sind eine wichtige Ergänzung. Im Anhang konnten auf einigen Sei­
ten auch die vorläufigen Ergebnisse der Volkszählung von 19922 berück­
sichtigt und besprochen werden. 

Adalbert Toth München 

C U R & C SLOBODAN - KIVOSEV, SASA: Development of the Population in Ba­
ranya. Beli Manastir/Novi Sad: [Eigenverlag] 1993. 82 S. [Englisch und 
Serbisch] = Library Baranya 1. 

Die in 1.000 Exemplaren verlegte bevölkerungsgeographische Arbeit, eine 
Gemeinschaftspublikation der Volksuniversität Vuk Karadzic^ in Beli Ma-
nastir, des Vojvodina-Museums von Neusatz (Növi Sad, Újvidék) und der 
Serbischen Krajna-Gesellschaft, Belgrad, untersucht die jüngere demogra­
phische Entwicklung einer dominant ländlichen Region im Randbereich 
des fruchtbaren pannonischen Beckens. Der Friede von Trianon (1920) 
zergliederte das Gesamtgebiet der Baranya in einen größeren ungarischen 

2 Siehe dazu den Beitrag von Ralf Thomas Göllner: Zur Lage der ungarischen Minderheit 
in Rumänien nach 1989. In diesem Band, 193-211. 

1 Vgl. die Besprechung von Karl Hermes über Dagmar Burkhart: Kulturraum Balkan. In 
diesem Band, 302-303. 
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Abb. 1 

nPOMEHA BPOJA CTAHOBHMKA BAPAhbE 1869 - 1992 
CHANGES IN NUMBER OF POPULATION OF BARANYA 1869 - 1992 



CHANGES OF ETHNIC STRUCTURE OF BARANYA 

[1900-1992] 
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Abb. 3 

KAPTA ETHMHKE CTPYKTYPE 1921. 

BROJ SIANOVNlKA 
NUMBER OF INHABilANlS 
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KAPTA ETHMHKE CTPYKTYPE 1992. 

Abb. 4 

Batina 
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und einen kleineren jugoslawischen Teil. Letzterer, (1.147 km2), zwischen 
Drau, Donau und der ungarischen Grenze gelegen, 1918 zunächst dem 
Königreich Serbien zuerkannt, wurde 1945 unter Tito Kroatien zugespro­
chen. In 38 Gemeinden lebten 1981 53.409 Einwohner, 1992 - als Folge des 
Bürgerkrieges - 14.000 weniger. Noch 1921 stellten Deutsche rund ein 
Drittel der Bevölkerung (vgl. Abbildung 2, S. 293). Nach dem Zweiten 
Weltkrieg »[the Germans] disappeared from the ethnic map of this area« 
(S. 4). Obwohl jüngste Volkszählungen entweder nicht zugänglich oder 
wenig verläßlich sind, haben sich die Autoren um eine fachwissenschaftli­
che Interpretation der Bevölkerungsentwicklung in den letzten 130 Jahren 
in der (heute serbischen) Baranya bemüht. Ihre Darstellung macht den 
nachhaltigen Einfluß kontinuierlicher politischer Konfrontationen, vor al­
lem in diesem Jahrhundert, deutlich, aber auch die Tatsache, daß die Wis­
senschaft ihren Tribut zu leisten hat. 

Statt Spekulationen und/oder vorsichtige Analysen zu wagen, seien 
hier einige (verkleinerte) Abbildungen beigefügt: Wandel der Bevölke­
rungszahlen 1869-1992 (Abbildung 1, S. 292), Wandel der ethnischen 
Struktur 1900-1992 (Abbildung 2, S. 293), Ethnische Struktur 1921 (Abbil­
dung 3, S. 294), Ethnische Struktur 1992 (Abbildung 4, S. 295). Aus ihnen 
mag der Leser seine eigenen Schlußfolgerungen ziehen. Die Lektüre be­
stärkt in ihm den Wunsch, daß dieser unselige Krieg recht bald ein für alle 
Betroffenen versöhnliches Ende finden möge. 

Karl Hermes Regensburg 

HEGEDIS, ANTAL - COBANOVIC, KATARINA: Demograf ska i agrarna statistika 
Vojvodine 1767-1867 [Demographische und agrarische Statistik der Vojvo­
dina 1767-1867]. Novi Sad: [Eigenverlag] 1991. 310 S. = Filosofski Fakultét 
u Novum Sadu. Institut za Istoriju. Monografije 34. 

Der Band bringt 125 Tabellen sowie etwa drei Dutzend Zusatztabellen zur 
Bevölkerungs- und Agrargeschichte der Vojvodina im angegebenen Zeit­
raum. Sie beziehen sich nicht deckungsgleich auf das Territorium der heu­
tigen Vojvodina, sondern auf die damaligen administrativen Einteilungen, 
die Komitate Batsch-Bodrog (Bács-Bodrog), Temesch (Temes), Torontal (To­
rontál), Karasch (Krassó) und Syrmien (Srem, Szerem) sowie die Militär­
grenzbezirke (Peterwardein [Petrovaradin, Pétervárad], Deutsch-Banater, 
Walachisch-Banater und Illyrisch-Banater Militärgrenze) und die Militär-
Kommunitäten Pantschowa (Panlevo, Pancsova) und Weißkirchen (Bela 
Crkva, Fehértemplom). 1849-1861 bestand die »Serbische Wojwodschaft und 
Temescher Banat«. 

Der zeitliche Rahmen erstreckt sich vom Beginn der Urbarialregulie-
rung unter Maria Theresia bis 1867, als Ungarn die statistischen Erfassun­
gen durch das Zentralamt für Statistik (Központi Statisztikai Hivatal) in ei-
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gene Hände übernahm. In diesem Zeitraum erfolgten mehrere Volkszäh­
lungen und agrarstatistische Erfassungen; es erschienen geographisch-sta­
tistische Veröffentlichungen zur Gesamtmonarchie, zu Ungarn sowie zur 
Militärgrenze. Der erste Hauptteil vermittelt allgemeine demographische 
Überblicke und Zusammenstellungen. Im zweiten Teil finden sich detail­
liert aufbereitete Daten über die Bevölkerung hinsichtlich Geschlecht, Fa­
milienstand, Anzahl der Familienmitglieder und hinsichtlich nationaler 
und ständischer Kategorien. Der dritte Teil enthält Agrarstatistiken. Die 
Verfasser stellten die Tabellen sorgfältig unter Verwendung veröffentlich­
ten sowie unveröffentlichten Materials zusammen. 

Der Band bietet wegen seiner Ausführlichkeit und Übersichtlichkeit 
eine brauchbare Hilfe besonders für sozial-, bevölkerungs- und siedlungs­
geschichtliche Untersuchungen über das Gebiet der heutigen Vojvodina. 

Ekkehard Völkl Regensburg 

RIESER, HANS-HEINRICH: Temeswar. Geographische Beschreibung der Banater 
Hauptstadt. Sigmaringen: Thorbecke 1992. 197 S., 39 Abb., 11 Tab., 29 Pho­
tos = Schriftenreihe des Instituts für Donauschwäbische Geschichte und 
Landeskunde l.1 

Das Thema verdient ohne Zweifel ein breites (nicht nur geographisches) 
Interesse. Zwar erscheint der Autor dem Leser zumindest als ein eigen­
williger Geograph, der sich - schon im Untertitel - nicht scheut, eine über­
holte Formulierung zu wählen. Eine »geographische Beschreibung« ent­
spricht einer Diktion, die beträchtlich zurückliegend üblich war. Doch die 
vorliegende Arbeit bietet wesentlich mehr. Es sollte auch die poetische 
Einleitung im Vorwort, die Boris Pasternak bemüht, nicht befremden. In 
diesem Vorwort wird unter anderem das ganze Ausmaß an Widerwärtig­
keiten deutlich, mit denen der Autor zu kämpfen hatte. Dies klingt auch 
innerhalb der Veröffentlichung selbst immer wieder an. 

Es handelt sich um eine Diplomarbeit, nicht um eine Dissertation, be­
treut vom verdienstvollen Kollegen Karger (Tübingen). Sie stellt eine echte 
Bereicherung unserer geographischen Kenntnis über das Banat dar. Mit­
unter eigenwillige Formulierungen, die - wohl dem Autor selbst bewußt -

1 Das Institut für Donauschwäbische Geschichte und Landeskunde wurde als For­
schungseinrichtung am 1. August 1987 vom Innenministerium Baden-Württemberg geschaf­
fen. Es widmet sich der Erforschung von Geschichte und Kultur der Donauschwaben vom 17. 
Jahrhundert bis in die Gegenwart. Derzeit (Ende 1993) bestehen fünf ausgewiesene For­
schungsprojekte: 1) Auswanderungsphasen nach Südosteuropa, 2) Historisch-genetische 
Siedlungsforschung, 3) Mundartforschung, 4) Kulturraumforschung/Kulturbeziehungen, 5) 
Eingliederung der Flüchtlinge und Vertriebenen im deutschen Südwesten nach 1945. 
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aus der »gängigen« geographischen Darstellungsweise etwas ausscheren, 
vermögen die positive Gesamtleistung nicht zu beeinträchtigen, so, wenn 
in der Zusammenfassung (S. 188 ff.) die Forderung nach einer »von jedem 
nationalistischen Geschmäckle« freien Forschung erhoben wird. 

Wir erfahren Grundsätzliches über diesen »Mahlbereich« zwischen 
westlicher und südöstlicher Kultur mit all seinen Facetten, sprachlich­
kulturell differenzierten Auswirkungen in der zu Recht nach drei domi­
nanten historischen Phasen gegliederten jüngeren Entwicklung: 1) die Zeit 
bis zum Frieden von Passarowitz (1716/18), 2) Ära der Habsburger (1718-
1918), 3) Zugehörigkeit zu Rumänien, untergliedert nach dem Zeitab­
schnitt des Königreiches (1920-1944) und der sozialistischen Ägide (nach 
1944). 

Dem Westeuropäer wird die überaus enge Anlehnung an Wien deut­
lich bewußt; er staunt über unerwartet frühe »Innovationen« (erste elektri­
sche Straßenbahn und Straßenbeleuchtung Europas 1884, S. 71). Das Banat, 
ein multiethnischer Raum, der zeitweilig enorme ökonomische Aktivitäten 
entfaltete, harrt heute neuer positiver Entwicklungschübe. 

Ohne näher auf die teilweise sehr interessanten Einzelheiten der ge­
genwärtigen kulturgeographischen Situation in diesem Begegnungsraum 
Mittel- und Südosteuropas einzugehen, sei die Vielfalt berücksichtigter 
Aspekte hervorgehoben (vgl. Abschnitt V: Das gegenwärtige Bild Temes-
wars, S. 82-183, dazu hier Karte, S. 298). Die allen subjektiven und objekti­
ven Schwierigkeiten zum Trotz bewältigte Aufgabe wurde für den Autor 
zu einem Langzeitprojekt, dessen Abschluß wir Respekt zollen. Er hat 
nicht nur die rumänische Sprache erlernt, er sah sich oft Verständnislosig-
keit und Übergriffen von Seiten staatlicher »Ordnungskräfte« ausgeliefert. 
Die unter ungewöhnlichen Bedingungen gewonnenen Erkenntnisse, mit 
zahlreichen Karten, Diagrammen und Photos gut belegt, verdienen unsere 
Anerkennung. 

Von der Existenz der Arbeit Mathias Weifert: Die Entwicklung der Ba-
nater Hauptstadt Temeschburg (Zulassungsarbeit für das Lehramt an 
Gymnasien in Bayern. Erlangen 1985; veröffentlicht im Donauschwäbi­
schen Archiv. Reihe III. Band 36. München 1987) hatte Rieser keine Kennt­
nis. Beide Arbeiten ergänzen sich gut. Weifert, dessen Vater Temeswar als 
seine Heimatstadt bezeichnet, hat wesentlich mehr Literatur in deutscher, 
rumänischer und ungarischer Sprache auswerten können und primär den 
historisch-genetischen Aspekt berücksichtigt. 

Karl Hermes Regensburg 
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MlKONYA, JÓZSEF: Tar jani krónika [Chronik von Tarján]. Tarján: [Eigenver­
lag] 1992.155 S., 2 Kt., 38 Abb. 

Der historische Überblick beginnt in der Römerzeit und beschreibt das Di­
lemma der türkischen Besetzung und (ausführlicher) die Ansiedlung von 
Deutschen durch den Grafen Esterházy in den dreißiger Jahren des 18. 
Jahrhunderts (40 Familien aus dem Schwarzwald). Seitdem dominierte in 
Tarján die deutsche Bevölkerung. Die ausführliche Darstellung enthält ge­
naue Angaben über die Zahl der Häuser, landwirtschaftlich genutzten Flä­
chen, berufliche Differenzierung kurz vor dem Zweiten Weltkrieg. 

Ende des 18. Jahrhunderts fand mit dem »großen Schwabenzug« die 
planvolle Neuansiedlung ein Ende. Kleine Nachzüge verschiedener Na­
tionalitäten, darunter der deutschen, gab es dann noch, unter sehr schlech­
ten Konditionen, im 19. Jahrhundert. Die Durchsicht von Kirchenmatrikeln 
erlaubte die Zuordnung der Familiennamen zu den drei Nationalitäten: 
Ungarn, Slowaken, Deutschen. Diese »Hauptethnien« waren im Verlauf 
des 19. und 20. Jahrhunderts mehr und mehr aufeinander angewiesen. 
Näher eingegangen wird auf die im Dorf sich herausbildenden Hierar­
chien. Nach einer interessanten Feststellung unterschieden sich die ethni­
schen Gruppen in ihren stilmäßig gleichen, nur sozial verschiedenen 
(größeren oder kleineren) Häusern farblich: Die Deutschen bevorzugten 
Blau, die Slowaken eine bunte Außengestaltung, die Ungarn (selbst bei der 
Kirche) eine schneeweiße äußere Tünchung. Diese Vorzüge haben sich im 
wesentlichen bis 1945 behauptet. 

Die Auswirkungen der Industrialisierung setzten einen Abwande­
rungsprozeß in Gang, vor allem im Großraum Budapest. Zeitlich parallel 
fand eine Magyarisierung der Nichtungam statt. Eingehende Erörterung 
erfährt der Übergang vom Einfluß des Ungarländischen Deutschen Volks­
bildungsvereins auf den (hier 1940 gegründeten) Volksbund, samt Folgen 
der Zwangseinziehung zur SS von 150 Volksdeutschen jungen Männern. 
Wir erfahren Einzelheiten über Kriegsverluste, die Zerstörungen zu 
Kriegsende und die Auswirkungen des Regierungs-Erlasses vom 22. De­
zember 1945, Nr. 12330/45 zur Kollektivschuld der Deutschen. Die ge­
plante Ausweisung von 895 Personen (120 Familien) unterblieb, weil in 
nahegelegenen Braunkohlegruben (westlich von Tatabánya) Arbeitskräfte 
benötigt wurden. Die Deutschen wurden indes ausquartiert, kamen in 
Notunterkünften oder bei Bekannten unter. Ungarische Familien (vor al­
lem aus der Slowakei) übernahmen ihre Häuser, jedoch nur vorüberge­
hend. Schon nach wenigen Jahren verließen viele ungarische Neubürger 
Tarján; sie zogen in benachbarte städtische Siedlungen um. Die meisten 
Deutschen kauften ihre enteigneten Häuser zurück; die Jungen bauten 
selbst. 
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Ob sich hier die deutsche Sprache und Kultur erhalten werden oder 
schon bald ein Aufgehen im ungarischen Volk erfolgt, wird die Zukunft 
zeigen. 

Karl Hermes Regensburg 

KACZIÁN, JÁNOS: Bátaszék története 1944-1962 [Geschichte von Bátaszék 
1944-1962]. Bátaszék: Bátaszék Nagyközség Önkormányzata 1992. 207 S., 
31 Abb., zahlreiche Tab. 

Bei diesem Band handelt es sich um eine Ergänzung (aus ungarischer 
Sicht) zur zweibändigen Geschichte von Bátaszék, redigiert von Johannes 
Göbelt, erschienen 1991.1 

Der in der deutschen Zusammenfassung (S. 193-195) verwendete Aus­
druck »Bevölkerungsaustausch nach dem Zweiten Weltkrieg« erscheint 
dem deutschen Leser noch befangen und einer amtlich verfügten, reale 
Gegebenheiten stark verharmlosenden Terminologie verpflichtet. 

Unzweifelhaft rief die deutsche Besatzungszeit (ab 11. März 1944) auch 
in Bátaszék neue Spannungen hervor. Aber, und darauf wird klar hin­
gewiesen, neben dem »faschistischen« Verband der Ungarndeutschen kon­
stituierte sich auch die Bewegung »Treue zum Vaterland«. Die bald ein­
rückende Sowjetarmee ignorierte diese Fakten vollkommen. 

Kurz angesprochen werden die Verluste an Menschenleben, auch die 
Zahl der nach Deutschland Geflüchteten. Die Volkszählung 1941 ergab 
eine Zweidrittelmehrheit der Deutschen; von ihnen mußten 2.392 nach 
Deutschland auswandern. 85 Juden kamen in Konzentrationslagern um, 
197 Deutsche starben an der Front oder in (sowjetischer) Gefangenschaft. 
175 Personen wurden in die Sowjetunion zur Zwangsarbeit verschleppt. 
Von ihnen kehrten 57 nicht zurück. Der Krieg forderte 300 Menschenleben. 

Als »Kriegsbeute« und Wiedergutmachung lieferte Bátaszék bis März 
1947 161 Waggon Futter und Getreide (S. 193). Vom 17. Mai 1945 bis zum 
Ende der »Aussiedlung« im März 1948 wurden die Deutschen enteignet, 
Güter, Felder und Weingärten unter den hiesigen Antragstellern und 
Neusiedlern (insgesamt 731 Familien) verteilt (S. 193). Die Neusiedler ka­
men vor allem aus der Bukowina (Szekler) und aus der Slowakei. 

Die schwierige Umwandlung bislang privaten, landwirtschaftlich ge­
nutzen Bodens in Genossenschaften ist adäquat angesprochen. Nur lang­
sam erreichten die neuen Organisationsformen nach einigen Jahren Pro­
duktionssteigerungen. Hierzu trug in nicht geringem Maße der Eisen­
bahnknotenpunkt Bátaszék bei, der auch die Entwicklung genossenschaft-

1 Vgl. die Besprechung von Karl Hermes über Bátaszék. Heimatbuch der Großgemeinde 
Bátaszék-Badeseck im Komitat Tolnau/Ungarn. In: Ungarn-Jahrbuch 20 (1992) 286-289. 
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licher Kleinindustrie förderte. Eine bescheidene Anhebung des Lebens­
standards war die Folge. 

In den sechziger Jahren entwickelte sich in Bátaszék wieder ein nor­
males Leben. Die Spannungen zwischen den Ethnien hatten an Zündstoff 
entscheidend verloren. 

Karl Hermes Regensburg 

VOLKSKUNDE, KUNST, LITERATUR 

BURKHART, DAGMAR: Kulturraum Balkan. Studien zur Volkskunde und Litera­
tur Südosteuropas. Lebensformen. Berlin/Hamburg: Dietrich Reimer 1989. 
327 S., 14 Abb., zahlreiche Tab. = Veröffentlichung des Instituts für Volks­
kunde der Universität Hamburg 5. 

Die Verfasserin studierte Slawistik, Balkanologie und vergleichende 
Volkskunde - eine ungewöhnliche Fächerkombination - in Heidelberg 
und München. Seit 1985 ist sie Professorin für Slawistische Literaturwis­
senschaften an der Universität Hamburg. 

Die vorliegende Veröffentlichung »faßt den größten Teil« ihrer »lang­
jährigen Arbeiten auf dem Gebiet der Balkanethnologie«, die sie als Kul­
turraumforschung begreift, zusammen (S. 7). Unter »Balkanländer« ver­
steht die Verfasserin Bulgarien, Albanien, Rumänien, Griechenland und 
(das ehemalige) Jugoslawien; vergleichend einbezogen werden Ungarn 
und die Türkei. Der überschaubare kulturelle Kernraum, ursprünglich 
äußerst differenziert »in der Nachfolge großer Imperien«, hat infolge jahr­
hundertelanger Wechselbeziehungen sowohl im ökonomischen Bereich als 
auch in kulturstruktureller Hinsicht eine gewisse Homogenität gezeitigt. 
Der auf das heutige Europa bezogene »Nord-Süd-Gegensatz« bedingte 
einen »cultural lag« und begünstigte die Entstehung einer überaus gefä­
cherten und sehr vitalen Volkskultur. Sie basiert zu einem nicht geringen 
Teil »auf der Integration oder Weiterentwicklung antiker, oft archaischer 
Traditionen« (S. 7). Von dieser Entwicklung im wesentlichen ausgenom­
men sind Kroatien und Slowenien in der Kontaktzone mit Mitteleuropa 
und Italien (Adriaküste). 

Einleitend werden theoretische und methodologische Positionen der 
Balkanethnologie präzisiert, einschließlich der jüngeren Entwicklungen (S. 
11-36). Die Gliederung nach drei »Sachkomplexen« mit entsprechenden 
Beispielen (Paradigmen) erleichtert dem Leser das Verständnis dieser 
überaus kenntnisreichen, interdisziplinäre wie disziplinhistorische Frage­
stellungen berücksichtigenden Beiträge. 



Besprechungen 303 

Der erste Sachkomplex umfaßt „Rituelle Handlungssysteme, Glaube 
und Empirie, soziale Normen und Wertung" (S. 37-148). Ihm sind fünf Pa­
radigmen zugeordnet, aus denen zwei hervorgehoben seien: „Vampirglau­
be in Südosteuropa" (S. 65-108) und „Die soziale Stellung der Frau auf 
dem Balkan und ihre Manifestation in semantischen Feldern" (S. 109-148). 

Der zweite Sachkomplex mit sechs Paradigmen ist mit „Typen, Funk­
tionen und Quellen oraler Texte" überschrieben (S. 149-238). Erwähnt 
seien „Taxonomie-Probleme" (S. 149-162) und die Abhandlung „Der Berli­
ner Verlag Georg Reimer und Vuk St. Karadzic. Ein Verlagshaus als kul­
turhistorische Quelle" (S. 226-238), die unter anderem die Herausgabe von 
»Volksmärchen der Serben« zum Thema hat. 

Im dritten Sachkomplex „Literaturgenres und ethnolinguale Phänome­
ne" (S. 239-327) untersucht die Verfasserin das künstlerische Weltmodell 
in Ivo Andrics Erzählung „Prokleta avlija" sowie »semantische und prag­
matische Aspekte der Reduplikation«. 

Die insgesamt sechzehn ausgewählten Forschungsbeiträge stellen in­
haltsreiche und gehaltvolle Aussagen zu unterschiedlichen Fragen und 
Problemen der balkanischen Volkskunde dar. Nachhaltigen Eindruck hin­
terläßt die Belesenheit der Autorin, die sich in der umfangreichen Fachlite­
ratur der einzelnen Balkansprachen - und nicht nur in diesen - hervorra­
gend auskennt. Diese Kenntnis versetzt sie in den Stand, die lebendige 
Vielfalt einer der ältesten faßbaren Kulturräume Europas überzeugend 
herauszuarbeiten. Es ist unmöglich, auf Einzelheiten einzugehen, will man 
vermeiden, dafür Anderes, ebenso Wichtiges zwangsläufig auszuklam­
mern. Eine Rezension, die dieser bewundernswerten Leistung voll gerecht 
werden könnte, müßte sehr viel umfangreicher sein. Respekt aber für die 
ausgezeichneten Beiträge zur Ausleuchtung kulturhistorischer Zusam­
menhänge in dieser Ende des 20. Jahrhunderts durch einen grausamen 
Bürgerkrieg leidgeprüften Region. 

Möge das Wissen um das positiv Gemeinsame bei den derzeitigen 
Kontrahenten sich schnell und dauerhaft durchsetzen, das negativ Archai­
sche einer humanen, verständnisvollen Einstellung zu Gegenwart und 
Zukunft weichen. 

Karl Hermes Regensburg 

A Magyar Tudományos Akadémia és a művészetek a XIX. században. The Hun­
garian Academy of Sciences and the Fine Arts in the Nineteenth Century. Szer­
kesztők - Editors Júlia Szabó; Valéria Majoros. Budapest: MTA Művészet­
történeti Kutató Intézet 1992. 336 S., 10 Farbtaf., zahlreiche Schwarz-Weiße 
Abb. 

Das in der Ausstellung der Ungarischen Nationalgalerie vom März bis 
Juni 1992 dargebotene Material überschritt wesentlich die im Titel ange-
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zeigten thematischen Grenzen. Denn neben der Kunst im engeren Sinne 
wurden auch sonstige Bilddokumente der Geschichte der Akademie im 19. 
Jahrhundert präsentiert. Das Vorwort des Akademiepräsidenten Domokos 
Kosáry erklärt diesen Sachverhalt treffend aus der ursprünglich weitrei­
chenden kulturpolitischen Bestimmung der Institution. Die Ausstellung 
wurde ermöglicht durch die umfassende Renovierung des Palastes der 
Akademie / welche die Auslagerung eines beträchtlichen Teiles der Be­
stände unumgänglich gemacht hatte. Das anhand der vorliegenden Publi­
kation zu würdigende Ereignis war willkommener Anlaß für das kunstge­
schichtliche Forschungsinstitut, seine Daseinsberechtigung und Leistungs­
fähigkeit zu beweisen. 

Die Gliederung des Katalogs ist kultur- und institutionsgeschichtlich 
gehalten. Auf der allgemein einleitenden Studie von Júlia Szabó und ei­
nem Wegweiser zur Benützung des Katalogs folgt der reich bebilderte un­
garische Katalog mit folgenden Abschnitten: Stephan Széchenyis Nachlaß 
in der Akademie; Bildnisse von Vorgängern, Gründern und Akademie­
mitgliedern (1780-1863); Landschafts- und historische Genrebilder in der 
Sammlung der Akademie und der Kisfaludy-Gesellschaft; Die Akademie 
und die Archäologie (mit einleitendem Beitrag von Ernő Marosi zur Rolle 
der Akademie bei den Anfängen der Archäologie und Kunstgeschichte); 
Die Begründer der Kunstgeschichte und Archäologie; Aus dem Nachlaß 
der Archäologischen Kommission; Der Palast der Akademie und die bil­
denden Künste (mit einem Beitrag von Mária Kemény über das Gebäude); 
Gelehrtenbildnisse (1864-1900); Die Andenkensammlung der Akademie 
(mit Beiträgen von György E. Szépelyi über die Goethe-Sammlung und 
von Valéria Majoros über das Széchenyi-Museum); Die Akademie und die 
Kunst am Ende des 19. Jahrhunderts. 

Nach einer Liste der Exponate und einem Personenregister folgt der 
englische Teil, in dem das Vorwort und die größeren Beiträge in extenso 
übersetzt erscheinen, während die Texte zu den einzelnen Katalognum­
mern meist gekürzt, stellenweise aber mit einigen - für Ausländer not­
wendigen - Einzelheiten ergänzt wurden. In zwei tabellenartigen Auf­
stellungen wurden die Gemälde der Akademie mit Angaben zu ihren 
Aufbewahrungsorten in den Jahren 1917 und 1922 sowie die Bestände des 
Széchenyi-Museums aufgrund der Inventare von 1904-1905 aufgelistet. Ein 
englisches Verzeichnis der Exponate schließt das alles in allem ver­
dienstvolle Werk ab, das zur Kenntnis der Atmosphäre des ungarischen 
Geisteslebens im 19. Jahrhundert beiträgt. Ein kleiner Schönheitsfehler: 
Auf der Farbtafel mit Stephan Széchenyis Bild von Friedrich von Amerling 
(im Katalog Nr. 24) fehlt die Beschriftung. Glücklicherweise wurde das 
Gemälde auf S. 53 auch schwarz-weiß reproduziert. 

Thomas von Bogyay t 
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ÉRDI, NÓRA: Táltos. Eine Gestalt des ungarischen Volksglaubens. Berlin: Rei­
mer 1989.126 S., 1 Kt, 5 Abb. = Kölner Ethnologische Studien 16. 

Der »táltos« (deutsch Magier) beruht auf einem Vorstellungskomplex aus 
vorchristlicher Zeit, der im Volksglauben des ländlichen Ungarn zum Teil 
bis heute präsent ist. Heidnische Elemente konnten in den Ausdrucksfor­
men der Volksfrömmigkeit insbesondere in katholischen Gebieten über­
dauern (S. 5). 

Der menschliche táltos wird mit Zähnen und sechs Fingern an jeder 
Hand geboren (S. 23). Seine körperlichen und geistigen Eigenschaften sind 
ungewöhnlich, sein Rat und seine Hilfe für die Menschen wichtig. Außer­
ordentliche Fähigkeiten besitzt er schon von Geburt an (S. 105). Frühreife 
und enorme Körperkraft zeichnen ihn aus. Aber er gewährt nicht nur Hil­
fe; ein ambivalentes Verhältnis zur menschlichen Gesellschaft wird betont. 
Die Gestalt des menschlichen táltos wird in ihren konstitutiven Merkma­
len dargestellt: Werdegang, Eigenschaften und Tätigkeiten (einschließlich 
Interpretation des Kampfmotivs) erfahren dann als Schwerpunkt der Ar­
beit detailliertere Analysen (S. 22-96). 

Parallel zum menschlichen táltos gibt es auch die Vorstellung von ei­
nem táltos-Pferd. Konstanten Merkmalzuweisungen entsprechen anderer­
seits erheblich differierende regionale und diachrone Unterschiede dersel­
ben. Die wissenschaftliche Deutung bringt die Gestalt des táltos mit Scha­
manen in Verbindung.1 Unterschiedliche Interpretationen dieser Zusam­
menhänge werden eingehender diskutiert. Die Auffassung des táltos als 
»religiöser Funktionsträger« (S. 111) ist nicht widerspruchsfrei. 

Die hier besprochene Arbeit vermittelt Ergebnisse eigener sorgfältiger 
Recherchen und einer akribischen Interpretation der beachtlich reichhalti­
gen Literatur. Sie führt uns die bis in die Gegenwart greifbare Kontinuität 
einer bedeutenden, rudimentär erhaltenen vorchristlichen ungarischen 
Vorstellungsform überzeugend vor Augen. 

Karl Hermes Regensburg 

Ybl Miklós építész 1814-1891. A Hüd-Ybl Alapítvány kiállítása a Budapesti Tör­
téneti Múzeumban 1991. december - 1992. március. Nikolaus Ybl Architekt 
1814-1891. Ausstellung der Hüd-Ybl Stiftung im Historischen Museum der 
Stadt Budapest, 1991-1992. Budapest: Hild-Ybl Alapítvány 1991. 279 S., 16 
Farbtaf., zahlreiche Schwarz-Weiße Abb. 

Anlaß der Ausstellung war das Zentenarium des Todes von Nikolaus Ybl, 
der als hervorragender Vertreter des romantischen Historismus, dann der 

1 Vgl. Iván Balassa - Gyula Ortutay: Ungarische Volkskunde. Budapest 1982, 718-720. 
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Neorenaissance das Stadtbild von Budapest im 19. Jahrhundert mitgeprägt 
hat. Der vorzüglich redigierte und ausgestattete Band ist das erste blei­
bende Zeugnis von der Arbeit der Stiftung, die laut der Anzeige am Ende 
des Buches »die wissenschaftliche Erforschung, Veröffentlichung, Popula­
risierung und den Schutz des architektonischen Erbes von Budapest und 
anderen ungarischen Städten« zum Ziel gesetzt hat. 

Über zwanzig Studien behandeln Ybls Werke unter recht unterschiedli­
chen Gesichtspunkten. Das Vorwort schrieb Anna Zádor, die angesehene 
Seniorin der ungarischen Kunstgeschichte, mehrere umfassende Beiträge 
haben Dénes Komárik und József Sisa beigesteuert. In kleinen Monogra­
phien werden die Hauptwerke abgehandelt, so die Kirche zu Fót (Péter 
Farbaky), das alte Pester Abgeordnetenhaus (Károly Pereházy), der Burg­
gartenbasar (Ferenc Bor), die Budapester Oper (Piroska Antal-Czetényi). 
Durchaus ungewöhnliche Aspekte werden beleuchtet, wie die Anwen­
dung des natürlichen Lichtes in Ybls Schloßarchitektur (Alice D. Mezey) 
und Ybls Rolle in der Entfaltung der Freskenmalerei in Budapest (Gabri­
ella Szvoboda-Dománszky). Anna Zádor gedenkt Ervin Ybls, der ein 
Urenkel des Onkels von Nikolaus Ybl war und 1956 die grundlegende 
Monographie über seinen berühmten Verwandten veröffentlicht hat. Es sei 
dem Rezensenten als ehemaligem Mitarbeiter von Ervin Ybl erlaubt, ein 
Datum zu berichtigen. Die Ausstellung zeitgenössischer ungarischer 
Kunst in Bern, die Ervin Ybl, damals Sektionschef im ungarischen Kultur­
ministerium, betreut und nach dem Krieg auch zurückgebracht hat, wurde 
nicht erst 1945, sondern schon 1944 eröffnet. 

Es ist unmöglich, hier alle Beiträge einzeln anzuführen. Die Auflistung 
des im Archiv der Hauptstadt aufbewahrten Nachlasses von Nikolaus Ybl, 
die Bibliographie der einschlägigen Pulikationen 1956-1991 und unzählige 
Reproduktionen von Plänen und sonstigen Zeichnungen erhöhen noch 
den dokumentarischen Wert des Bandes. Erwähnenswert ist schließlich 
das erfreulich gute Deutsch der Resümees, die auf die einzelnen Beiträge 
folgen, ebenso der von Dénes Komárik und József Sisa verfaßten Zusam­
menfassung von Leben und Wirken Nikolaus Ybls auf S. 191-194, vor dem 
eigentlichen Katalog. 

Thomas von Bogyay t 

LOSSAU, NORBERT: Die deutschen Petöji-Übersetzungen. Ungarische Realien­
bezeichnungen im sprachlich-kulturellen Vergleich. Frankfurt/Main: Peter 
Lang 1993. 390 S. = Opuscula Fenno-Ugrica Gottingensia 3. 

In einer Zeit wie der unsrigen, in der »interkulturelle Kommunikation« 
nicht von ungefähr zu einem Schlagwort geworden ist, werden an zwei­
sprachige Wörterbücher höhere Ansprüche gestellt als bisher. Es geht vor 
allem um die Aufnahme und Übertragung der Reália, der einer bestimm-
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ten Kultur immanenten Begriffe für Gegenstände und Einrichtungen, die 
in der jeweiligen Zielsprache und Zielkultur nicht oder nicht so vorhanden 
sind. Zu besprechen ist heute eine Untersuchung, die uns einen beachtli­
chen Schritt weiterbringt in dieser Realienforschung. 

Norbert Lossau, Finnougrist aus Göttingen, hat sich in seiner Disserta­
tion mit den deutschen Petőfi-Übersetzungen beschäftigt. Diese Arbeit 
steht in engem Zusammenhang mit dem Göttinger Sonderforschungsbe­
reich „Die literarische Übersetzung" und basiert auf dem Material, das im 
„Archiv der deutschsprachigen Übersetzungen der Lyrik Petőfis" am Fin-
nisch-Ugrischen Seminar der Universität Göttingen gesammelt worden ist. 

Die nun im Druck vorliegende, leicht überarbeitete Fassung der Dis­
sertation trägt einmal der Bedeutung Sándor Petőfis als des ungarischen 
Nationaldichters in seiner deutschsprachigen Rezeption Rechnung. Da 
hier speziell die Realienbezeichnungen im Ungarischen und ihre Wieder­
gabe im Deutschen untersucht werden, haben wir es auch mit einer wich­
tigen Arbeit im Bereich der Übersetzungsforschung zu tun, deren Ergeb­
nisse auch anderen Disziplinen zugute kommen sollten, speziell der ein­
gangs erwähnten Lexikographie. 

Neben den an eine Kultur gebundenen Realien spielen auch jene Be­
zeichnungen eine Rolle, die als Naturalia, Naturgegebenheiten wie Flora 
und Fauna durch einen bestimmten geographischen Raum bedingt sind. 

Solide Übersetzungskritik hat es bislang im Bereich Ungarisch-Deutsch 
bedauerlicherweise so wenig gegeben wie für das Sprachenpaar Finnisch-
Deutsch. Daß hier eine wichtige und notwendige Aufgabe für Hungarolo-
gen beziehungsweise Fennisten vorliegt, wird einem durch die Lektüre 
von Lossaus Ausführungen wieder einmal deutlich bewußt. Die Lyrik 
Petőfis eignet sich nach Lossau besonders für eine Untersuchung von Rolle 
und Übersetzung der Realien, da sie auch in der ungarischen Literaturwis­
senschaft als ungarisch-volkstümlich charakterisiert wird. 

Der Verfasser hat es verstanden, sein umfangreiches Material aus der 
Zeit 1846-1919 gut aufzubauen, übersichtlich zu gliedern und anschaulich 
zu analysieren. Wir erhalten die notwendigen Hintergrundinformationen 
über die Rezeptionsbereitschaft und -läge im 19. Jahrhundert für ungari­
sche Sujets im allgemeinen und Petőfis Lyrik im besonderen. Im Zusam­
menhang mit den diversen Übersetzungsleistungen werden verdienstvol­
lerweise auch die jeweiligen Übersetzer, ihre Voraussetzungen, ihre Ein­
stellung, ihr Vorgehen untersucht. Aufschlußreich ist hier die Rolle der 
deutschungarischen Vermittler, die sprachlich wie geistig in beiden Wel­
ten zu Hause waren. Besonders lobenswert sind auch die im Anhang mit­
geteilten Kurzbiographien der Übersetzer. 

Der Verfasser weist auch auf die imagologische Markierung bestimm­
ter ungarischer Realienbezeichnungen hin. Der Klischeecharakter von 
Ethnostereotypen ist ebenfalls ein Thema, dem in der gegenwärtigen Dis­
kussion - auch wieder im Zusammenhang mit der interkulturellen Kom­
munikation - besondere Aufmerksamkeit gilt. Norbert Lossau hat über 
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diese Elemente eines klischeehaften Ungarnbildes und ihre Bedeutung für 
die verschiedenen Petőfi-Übersetzer und -Übersetzungen wertvolle Er­
kenntnisse gewonnen. 

Bei der Erörterung der Übersetzungen kommen sowohl die Aussagen 
der Übersetzer selbst als auch die Rolle der Mehrfachübersetzungen eines 
Übersetzers zum Tragen. Ein eigenes Kapitel ist der übersetzerspezifi­
schen Vorgehensweise der Übersetzung der ungarischen Realienbezeich-
nungen aus der Lyrik Petőfis gewidmet. 

Das Kapitel über die historisch-kontrastive Analyse der ungarischen 
Realienbezeichnungen und ihrer potentiellen deutschen Entsprechungen 
geht in seiner Bedeutung über den Rahmen der vorliegenden Untersu­
chung weit hinaus. Mit methodischer Sicherheit liefert der Verfasser einen 
kontrastiven Bedeutungsvergleich; die Ergebnisse werden in übersichtli­
chen Schaubildern dargeboten. Aufschlußreich ist hier vor allem, welche 
ein- und zweisprachigen Wörterbücher welche »Bezeichnungsexotismen« 
aus dem Ungarischen aufweisen. Lossau spricht in diesem Zusammen­
hang von ungarischen Lehnwörtern oder nichtassimilierten Fremdwörtern 
oder lexikalischen Fremdwörtern im Deutschen (beziehungsweise seinen 
geographischen Varianten). Als Fachausdruck für diese wäre auch Zitat­
wort denkbar. 

Angesichts des Interesses, das die Leser des ,Ungarn-Jahrbuchs' dem 
Thema entgegenbringen dürften, seien hier die 35 ungarischen Realien 
(mit Bedeutungsumschreibung) aufgeführt, die von Lossau analysiert wer­
den (siehe Verzeichnis, S. 315-316): alföld (geographische Landschaftsbe­
zeichnung in Ungarn), árval(y)ányhaj (ungarische Bezeichnung für 'Stipa 
pennata'), béres (Knecht, Ochsenknecht), betyár (Räuber), bojtár (Hirten­
junge), bunda (mantelartige Oberbekleidung aus Schafpelz der Ungarn), 
cimbalom (Hackbrett), csárda (ungarische Schenke), csikós (Pferdehirte), csiz­
ma (Stiefelart), délibáb (ungarische Bezeichnung der 'Fata Morgana'), dol­
mány (ungarisches westenartiges Kleidungsstück aus Tuch), fillér (kleinste 
ungarische Währungseinheit), forint (größte ungarische Währungseinheit), 
gatya (ungarische Leibhosenart), guba (mantelartige Oberbekleidung aus 
Schafwolle der Ungarn), gulyás (Rinderhirt), hajdú (hier: ungarischer Ge­
richtsdiener in Uniform), honvéd (hier: ungarischer Soldat im Freiheits­
kampf 1848/1849), huszár (Husar), juhász (Schafhirte), kalpag (ungarische 
Kopfbedeckung aus Pelz), királydinnye (ungarische Bezeichnung der 'Tri-
bulus terrestris [var. orientális]'), kolbász (ungarische Wurstart), komondor 
(ungarische Hunderasse), kucsma (ungarische Kopfbedeckung aus Pelz), 
kulacs (ungarisches Trinkgefäß aus Holz), kuvasz (ungarische Hunderasse), 
mente (ungarische Art eines Überziehers), puszta (Pußta), suba (mantelar­
tige Oberbekleidung aus Schaffell), süveg (ungarische Kopfbedeckung aus 
Filz), szamárkenyér (ungarische Bezeichnung der 'Echinops ruthenicus'), 
szegénylegény (ungarischer Räuber), tanya (ungarischer Einödhof). 

Wie aus Obigem ersichtlich, handelt es sich um eine so ertragreiche wie 
anregende Arbeit, deren Lektüre allen empfohlen sei, die sich für unga-
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risch-deutsche sprachlich-kulturelle Beziehungen interessieren. Der An­
hang bringt äußerst nützliche Verzeichnisse, Listen, Register und ein er­
freuliches Literaturverzeichnis. 

Auf eine Fortsetzung der Untersuchungen über die ungarischen Reali­
enbezeichnungen über den hier behandelten Zeitraum hinaus darf man 
gespannt warten. 

Ingrid Schellbach-Kopra München 

DEUTSCHE MINDERHEIT 

Die Donauschwaben. Deutsche Siedlung in Südosteuropa. Ausstellungskatalog. 
Herausgegeben vom Inneriministeriuni Baden-Württemberg. Bearbeitet 
von Immo Eberl in Gemeinschaft mit Horst Fassel, Hans Gehl, Konrad G. 
Gündisch [u. a.]. Zweite, überarbeitete und erweiterte Auflage. Sigmarin­
gen: Thorbecke 1989. 328 S. 

Etwa 400.000 »Donauschwaben« kehrten nach dem Zweiten Weltkrieg als 
Vertriebene zurück (S. 6). Der 1922 in die Forschung eingeführte Begriff 
Donauschwaben, der sich in der Zwischenkriegszeit durchsetzte,1 lieferte 
den Titel der Ausstellung, die im April 1987 in Stuttgart vom Innenmini­
sterium Baden-Württemberg veranstaltet wurde. Die Absicht war, eine hi­
storische Retrospektive zu vermitteln, die auf einzelne Lebensbereiche, auf 
Wirtschaft und Kultur, aber auch auf Flucht und Vertreibung (S. 7) in aus­
gewählten Dokumentationen eingehen wollte. 

Schon im 1970 eingeweihten Haus der Donauschwaben, aber auch in 
zahlreichen Archiven und kleineren Museen, trachtete man, die Erinne­
rung an während mehrerer Jahrhunderte geleistete Beiträge zur Wieder-
inwertsetzung der durch die Türkenkriege devastierten Gebiete wach­
zuhalten. Daß jeder vierte bis fünfte Einwohner Baden-Württembergs 
Heimatvertriebener ist oder von ihm abstammt, dürfte eine nicht geringe 
Motivation2 gewesen sein. 

1 Vgl. Handwörterbuch des Grenz- und Auslandsdeutschtums. Herausgegeben von C. Peter­
sen - P. H. Ruth - O. Scheel - H. Schwalm. I-HI. Breslau 1933-1938. 

2 Die Landesregierung Baden-Württemberg hatte 1954 die Patenschaft über die Do­
nauschwaben übernommen. Nach Stuttgart wurde die Ausstellung im Sommer 1987 in Sin­
delfingen im Haus der Donauschwaben, dann im April 1988 nochmals in einer Stuttgarter 
Bank gezeigt. Anschließend ging sie als Wanderausstellung nach Ungarn. Budapest, Erlau 
{Eger), Fünfkirchen {Pécs), Baja, Szegedin {Szeged), Gran (Esztergom) und Raab {Gy'ór) waren 
die wichtigsten Stationen. Anfang 1991 wurde sie nach Esseg {Osijek, Eszék), Kroatien, ver-
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mittelt, von wo sie im Mai - noch rechtzeitig zu Beginn des einsetzenden Bürgerkrieges -
herausgeholt werden konnte. Doch waren bereits viele Ausstellungsobjekte beschädigt. 

Die Ausstellung umfaßte 250 Quadratmeter Ausstellungsfläche, 85 Stellwände, 10 Vitri­
nen, 4 Modelle, 10 Trachtenbeispiele und einen Flüchtlingswagen (freundliche Auskunft 
durch Frau Heinrich, Innenministerium Baden-Württemberg, Stuttgart, September 1992). 
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Einen gedrängten Überblick über den Anteil deutscher Besiedlung in 
Südosteuropa vermittelt Konrad G. Gündisch (S. 11-22). Er hebt hervor, 
daß die von Deutschen gegründeten ersten Städte zum Übergang von der 
Natural- zur Geldwirtschaft beitrugen (S. 14), geht auf die drei »Schwa­
benzüge« im 18. Jahrhundert ein (1723-1730, 1763-1773, 1782-1787; vgl. 
Karte, S. 310) und skizziert die nationalen Bewegungen im 19. Jahrhundert 
(ungarische, panslawistische), denen die Donauschwaben lange Zeit kaum 
eine wirkungsvolle Organisationsform zur Bewahrung ihres Deutschtums 
entgegenzustellen vermochten, hauptsächlich, weil ein Stammesbewußt­
sein aufgrund vielfältiger Dialektzugehörigkeit (und unterschiedlicher 
Herkunftsgebiete) inexistent war. Nach dem Zusammenbruch der Do­
naumonarchie erwiesen sich in den Nachfolgestaaten die Behauptungsver­
suche der Minderheiten als schwierig, was sich nach dem Zweiten Welt­
krieg in einem zunehmenden Assimilierungsgrad auswirkte. Der Beitrag 
zur wirtschaftlichen Aufbauleistung dürfte indes als ein - wenngleich 
langsam verblassender - Prägestempel nachwirken. 

Die Ausstellung war nach zehn Aspekten gegliedert. Einleitend ver­
anschaulichten Kartenbeispiele die deutsche Südostsiedlung (S. 23-53), 
wurden politische Voraussetzungen für dieselbe erläutert (S. 54-64) sowie 
Quellen der Siedlungsbewegung mitgeteilt (S. 54-64). Von den folgenden, 
stets durch zahlreiche Exponate (Karten, Statistiken, Graphiken, Bilder) 
erläuterten Themen verdienen „Die Statistik der deutschen Siedlung Ost­
europas" (S. 138-15) und „Die kulturelle und wirtschaftliche Situation der 
Deutschen in Südosteuropa" (S. 189-246) besondere Hervorhebung. Im 
letztgenannten Abschnitt wurde historisch bedeutsamer Persönlichkeiten 
gedacht und eine Reihe von Beispielen zur Volkskunde (Hausformen, 
Trachten und Volkstheater) vorgestellt. Den Schluß bildete ein Überblick 
über „Rückwanderung und Integration" (in der neuen Heimat, der Bun­
desrepublik Deutschland, S. 255-288). 

Sehr kurz fällt die Darstellung der donauschwäbischen Literatur und 
ihrer Entwicklung vom 18. bis zum 20. Jahrhundert aus, aber auch der 
schwäbischen Dialekte (S. 289-294). Etwas verloren erscheint der Beitrag 
„Das naturräumliche Potential des mittleren Donauraums und seine Nut­
zung" (S. 295-298). Sehr nützlich sind die Anhänge: das „Verzeichnis der 
mehrsprachigen Ortsnamen (Südost- und Osteuropa)" und die „Biblio­
graphie. Ausgewählte Literatur zur Geschichte der deutschen Siedlung in 
Südosteuropa" (S. 299-327). Jeder einzelne Themenkreis erfährt überdies 
eine bibliographische Ergänzung, so daß dem Interessierten die Möglich­
keit geboten ist, über die knapp erläuterten Exponate und eine Serie kur­
zer Einführungstexte hinaus sich eingehender über Einzelfragen zu infor­
mieren. 

Inhalt, Präsentation und Redaktion des Katalogs verdienen Anerken­
nung. Ein wenig schade ist, daß einige Schwarz-Weiß-Karten (in der ver­
kleinerten Wiedergabe) inhaltlich nicht klar nachzuvollziehen sind auf­
grund kaum möglicher Differenzierung ihrer zwischen Schwarz und (hei-



312 Ungarn-Jahrbuch 21 (1993/1994) 

lem) Grau abgestuften Symbole (zum Beispiel Karte 1.4., Mittelalterliche 
Südostsiedlung, S. 28). 

Karl Hermes Regensburg 

ASCHAUER, WOLFGANG: Zur Produktion und Reproduktion einer Nationalität: 
Die Ungarndeutschen. Stuttgart: Steiner 1992. 315 S., 9 Abb., 8 Kt., 85 Tab. = 
Erdkundliches Wissen 107. 

Schon ihre Aufnahme in die renommierte Publikationsserie „Erdkundli­
ches Wissen. Schriftenreihe für Forschung und Praxis" weist auf eine 
wichtige, gehaltvolle Veröffentlichung hin. Der Verfasser führt uns sein 
Thema überaus facettenreich und zugleich mit einer beachtlichen gedank­
lichen Stringenz vor. Er hat, sehr sprachbegabt, in einer erstaunlich kurzen 
Zeit Ungarisch, ein schwieriges Idiom, gelernt, was ihn in den Stand setz­
te, persönlich in dieser Sprache Interviews durchzuführen. Wenn wir 
überdies in der Titelei lesen, daß seine Arbeit, als (geographische) Disser­
tation in Göttingen 1990 angenommen, einen Förderpreis der Münchener 
Südosteuropa-Gesellschaft zugesprochen erhielt, so rundet sich der erste 
Eindruck: Wir erwarten eine überragende Leistung. 

Nicht nur den Geographen, auch den interessierten, erst recht den di­
rekt betroffenen Leser irritiert indes bereits die Themenformulierung, die 
wohl einseitig dem nicht immer allgemein verständlichen und akzeptier­
ten Vokabular der Soziologie entstammt. 

Eine geographische Dissertation, handelt sie nicht gerade von ganz spe­
ziellen Problemen, etwa quantifizierender physisch-geographischer Aus­
richtung, sollte so formuliert sein, daß sie von einem breiteren, aufge­
schlossenen Leserkreis direkt verstanden wird. Dies kann man der vorlie­
genden Arbeit nur mit Einschränkungen attestieren. Einzelne Fragestel­
lungen wie die Diktion nicht weniger Abschnitte weisen auf einen domi­
nierenden soziologischen Ansatz hin, nach Kategorien und Vorstellungen, 
die nicht allgemein einleuchten. Eine detaillierte Auseinandersetzung mit 
teilweise sehr widersprüchlichen beziehungsweise Widerspruch hervorru­
fenden Aussagen würde den Rahmen dieser Rezension sprengen. Daher 
seien nur wenige Aspekte erwähnt. 

Was sagt man als Geograph, wenn das einleitende Kapitel, das den 
Aufbau und die Intention der Arbeit umreißt, überschrieben ist mit »Ein 
Versuch über das Staunen« (S. 5)? Ist es nachvollziehbar, wenn im zweiten 
Satz, die nationale Frage betreffend, die entsprechenden Veröffentlichun­
gen zu den aktuellen Geschehnissen in Ost- und Mitteleuropa »ratlos und 
begrifflos - ein Panoptikum bunter Phantasmagorien« genannt werden, 
»die nur deshalb real sind, weil es Wörter und Sätze dafür gibt«? Inzwi­
schen hat die Wirklichkeit die Aussagen eingeholt: Slowenien ist ein eige­
ner Staat, auch Kroatien. Das tragische Erbe der Vergangenheit im ehema­
ligen Jugoslawien wurde explosionsartig wieder virulent und führte zu ei-
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nem bis vor kurzem kaum für möglich gehaltenen Bürgerkrieg. Angesichts 
dieser Fakten nehmen sich theoretische Überlegungen und Forderungen -
die unfähige, desolate Politik der westeuropäischen Staaten und der Ver­
einten Nationen beweisen es täglich aufs Neue - als völlig deplaziert aus. 

Was soll ein im Lande verbliebener und vor allem ein vertriebener Un­
garndeutscher davon halten, wenn es eingangs in diesem Buch heißt, »es 
sei tatsächlich unbegreiflich, wie Propaganda bis dato völlig unpolitische 
Menschen mit deutscher Muttersprache dazu bringt, sich über dieses 
Merkmal Sprache zu definieren und politisch zu artikulieren« (S. 5). Hat er 
Verständnis für eine Verwechslung von »Explanans und Explanandum«, 
für die Formulierung »Produktion und Reproduktion einer Nationalität«, 
für eine Differenzierung zwischen »ethnischer Merkmalsgruppe und eth­
nischer Sozialgruppe«? Ich wage zu bezweifeln, daß die Ungarndeutschen 
die Auffassung des Autors teilen, »die Bezeichnung >Donauschwaben< sei 
mit einer Reihe von kuschelvölkischen Konnotationen [was immer das ist, 
K. H.] belastet« (S. 7). Vielmehr wird diese aus einer oft »hochgestoche­
nen«, verfremdeten Fachsprache deutlich heraushörbare Ironie, sagen wir 
es offen: unerträgliche Überheblichkeit des Autors die ungarndeutschen -
wie generell die meisten - Leser in nicht geringem Maße stören. 

Einleitung wie Schluß („6. Ungarndeutsche Nationalitäten(re)produk-
tion - ohne Ende") passen da zusammen. 

Schade! So werden ganze Abschnitte, die wertvolle, vielseitige Ein­
blicke vermitteln in die Geschichte der Ansiedlung, Probleme der Ausein­
andersetzung mit anderen ethnischen Gruppen aufgreifen, Aufschluß ge­
ben über generelle und spezifische Entwicklungen bei ausgiebiger Aus­
wertung von statistischem Material, wohl nicht die Akzeptanz finden, die 
sie - mit gewissen Einschränkungen - verdienen. Die aus Interviews ge­
wonnenen Erkenntnisse überzeugen weniger. Ihre Interpretation - jeweils 
auf in den Text »eingebaute« Fragen folgend - erleichtern die Lektüre 
keineswegs, da sie in einem oft schwer verständlichen Soziologen-Deutsch 
formuliert sind. Es wäre auch die Frage zu stellen, wie die Interviewten, 
bislang überhaupt nicht vertraut mit diesem Instrument der Informations­
erkundung, reagierten. Inzwischen liegt dem Rezensenten aus einer der 
drei interviewten Dorfgemeinden ein Gedichtband (in Deutsch!) vor. 
Gleichzeitig war zu hören, daß die »Betroffenen« nicht über das Ergebnis 
der Befragung unterrichtet wurden. Der Verfasser hat es offensichtlich 
nicht für notwendig erachtet, ihnen ein Belegexemplar zukommen zu las­
sen. Das mag auch erklären, warum er nicht ein Minimum an Verständnis 
für die Leiden, Verschleppungen, Entbehrungen der Ungarndeutschen 
aufbringt, die sich - überwiegend - nichts zuschulden haben kommen las­
sen. 

Unbestritten ist die hohe intellektuelle Qualifikation des Autors; seine 
Belesenheit dokumentiert sich in der umfangreichen Bibliographie. Den­
noch bleibt der Gesamteindruck dieser engagierten Arbeit zwiespältig. Mir 
scheint, dies liegt nicht zuletzt darin begründet, daß historische, im geo-
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graphischen Raum wirksame Abläufe nicht einseitig aus heutiger Sicht 
und mit dem aktuellen theoretischen Begriffsinstrumentarium der Sozio­
logie umfassend erklärt werden können. 

Zum Schluß sei die Frage erlaubt: Warum verdient diese Arbeit eine 
besondere Auszeichnung? 

Karl Hermes Regensburg 

KOLTA, LÁSZLÓ - SOLYMÁR, IMRE: Válogatott dokumentumok a Hűséggel a 
hazához mozgalom történetéhez [Ausgewählte Dokumente zur Geschichte 
der Bewegung Treue zur Heimat]. Bonyhád: Vörösmarty Mihály Ifjúsági 
és Művelődési Központ 1994.157 S. 

Am 25. Januar 1942 wurde in Bonyhád (Komitat Tolnau, Tolna) jene Orga­
nisation gegründet die später allgemein als die »Treuebewegung« in die 
Geschichte Ungarns einging. Unter dem Motto »Treue zu Gott, Treue zum 
ungarischen Vaterland, Treue zum Volkstum« sollten darin jene »ungari­
schen Staatsbürger deutscher Zunge« erfaßt werden, die aktiv oder passiv 
gegen den im Jahre 1939 offiziell zugelassenen Volksbund der Deutschen 
in Ungarn Stellung nahmen. Das, was ursprünglich lediglich die Umge­
bung Bonyháds erfaßte, verbreitete sich rasch in anderen Gegenden des 
Komitates, ja ziemlich schnell auch in anderen deutschbewohnten Gebie­
ten Ungarns. Die ziemlich bunte Führungsmannschaft der »Treuebewe­
gung« (Miklós Gömbös, Neffe von Gyula Gömbös, József Bauer, Pfarrer in 
Bonyhád, Béla Perczel, Vizegespan des Komitates Tolnau) vermochte wäh­
rend der kurzen aktiven Zeit ihrer Organisation in jedweder Hinsicht ei­
nen Gegenpol zum Volksbund zu schaffen. Dies erschien ihr umso be­
rechtigter, als nach ihrer eigenen Auffassung auf der einen Seite die Va­
terlandstreuen, Gottesfürchtigen, braven und arbeitsamen Deutschstäm­
migen den auf der anderen Seite stehenden Vaterlandsverrätern, die Nazi-
Ideologie propagierenden, vom Pangermanismus erfaßten Hurra-Deut­
schen schutzlos ausgeliefert waren. 

Das vorliegende Buch bietet ausgewählte Dokumente über die »Treue­
bewegung« an, wobei die Autoren die Vorgeschichte ab 1930 besonders 
berücksichtigen. Nach einer knappen Einführung werden hauptsächlich 
Memoiren, Zeitungsartikel, Proklamationen und Flugblätter wiedergege­
ben. Diese werden zwecks besseren Verständnisses in wenigen Zeilen 
knapp erläutert, inhaltlich ergänzt oder in den Kontext zurückversetzt. 
Auf das Nachwort, das ins Deutsche übersetzt wurde, folgt eine nach fünf 
Gesichtspunkten systematisierte Bibliographie. In der Veröffentlichung 
der Primärquellen und der Bibliographie kann man auch den bleibenden 
Wert dieses Buches erblicken, denn beim Lesen des Buches entsteht der 
Eindruck, daß es sich infolge unkritischer Quellenauswahl und entspre-
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chenden Erläuterungen um einen Rechtfertigungsband mit stark propa­
gandistischem Unterton handelt. 

Die zeitgenössischen Zeitungsartikel, Aufsätze und Briefe können trotz 
ihrer Fülle nicht der Kritik entgehen, wähl- und kritiklos aneinanderge­
reiht und höchstens nach chronologischem Gesichtspunkt strukturiert 
worden zu sein. Dabei kommt den Formulierungen, Interpretationen, ja 
Parolen, die unzählig wiederholt werden, eine besondere Bedeutung zu. 
Diese Tendenz ist in der Einführung des Gesamtwerkes sowie in den je­
weiligen knappen Erläuterungen der Primärquellen von Kolta besonders 
auffällig. (Der Mitautor Solymár beteiligte sich laut Inhaltsverzeichnis le­
diglich am Nachwort und an der Bibliographie.) Sowohl das Vorwort als 
auch die einführenden Sätze der veröffentlichten Quellen lassen die aus­
gewogene historische Betrachtungsweise und die Absicht, frei von Vorur­
teilen und Mißdeutungen zu einem konstruktiven Ergebnis gelangen zu 
wollen, vermissen. Ganz im Gegenteil: Der Autor übernimmt Klischees 
und zweifelhafte Interpretationen der Sekundärliteratur, die ihm stets 
einen willkommenen Auftakt zu weiteren Analysen bieten. So will Kolta 
in Jakob Bleyer den Anführer jener Gruppe sehen, die sich stets für die 
»pangermarüsche Idee« begeisterte und ab 1930 (!) die »hitlerische Ideo­
logie« propagierte (S. 14). Von diesem Bild kann sich Kolta überhaupt 
nicht trennen. So glaubt er zu wissen, daß »die kleine Gruppe der ungar-
ländischen Deutschstämmigen, die sich für die Nazi-Ideologie begeister­
ten, 1931 die Deutsche Arbeitsgemeinschaft schuf, und diese begann in 
den deutschbewohnten Gegenden die illegalen Parteizellen, welche die 
hitlerische Rassentheorie verinnerlichten, auszubauen«. Der neugierige Le­
ser erfährt nicht, um welche Partei es sich dabei handelte. Aus der histori­
schen Literatur läßt sich die Existenz einer solchen Partei nicht belegen. 

Die Ungenauigkeit und Oberflächlichkeit, die nur teilweise mit der 
Übernahme antiquierter Forschungsergebnisse zu erklären ist, verblüfft. 
So scheint Kolta darüber nicht informiert zu sein, daß die vom Volksbund 
als volksdeutsch anerkannten Personen keine Reichsbürger wurden. Dies 
erfolgte nur im Falle von Mitgliedern der Waffen-SS und deren Familien­
angehörigen (S. 59-60). Ein Höhepunkt der Neigung des Autors, Probleme 
auf monokausale Erklärungen gestützt zu bewältigen, ist die lapidare 
Feststellung: »[...] Deutsch zu sein hieß, Nazionalsozialist zu sein« (S. 60). 
Oder: »[...] man lehnte die Nazi-Ideologie ab, indem man sich zur ungari­
schen Nationalität bekannte« (S. 62). Im weiteren geht der Autor scheinbar 
absichtlich nicht auf Einzelheiten, etwa auf das Gesetz über die »Schmä­
hung der Nation« ein, sonst ließe sich schnell erkennen, daß mit einer be­
liebigen Auslegung des Begriffes »Schmähung« unbequeme Oppositionel­
le jederzeit leicht auszuschalten waren. Ähnlich verfährt der Verfasser mit 
dem Thema bezüglich des Niedergangs ungarischer Ortschaften in Süd-
Transdanubien. Bei diesem Problem handelte es sich, näher besehen, vor 
allem um einen Urbanisierungsprozeß und einen Geburtenrückgang auf­
grund des sogenannten Einkindsystems. Die heutige einschlägige For-
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schung warnt davor, lokale und subjektive Erfahrungen nicht höher zu 
bewerten als die Aussagen der Statistiken. Diese aber bestätigen den 
Rückgang der deutschen und die Zunahme der ungarischen Bevölkerung. 
Die zahllose Verwendung von Superlativen, welche die Böswilligkeit der 
deutschen Minderheit unterstreichen sollen, verlieren von Seite zu Seite an 
Glaubwürdigkeit. Ein Unikum des Buches ist die Tendenz, als Haupt­
schurken nicht den Volksgruppenführer Franz Basch, sondern den 
Bonyháder Arzt Heinrich Mühl hinzustellen. 

Die Entstehung der »Treuebewegung« darf nicht aus dem Kontext her­
ausgerissen werden. Die damalige Mentalität verdient besondere Auf­
merksamkeit, die aber Kolta nicht aufbringen will. Vor allem darf die 
deutsche Minderheit in Ungarn bis zum Zweiten Weltkrieg nicht in zwei 
Lager gespalten gesehen werden. Sie befand sich auf einem langsamen, 
aber sicheren Weg der Assimilation. Ehre Ausgangslage war im Vergleich 
mit derjenigen der Deutschen in den Nachfolgestaaten der Doppelmonar­
chie mit Abstand die schlechteste: sie verfügte über keine wirtschaftliche, 
kulturelle oder politische Organisation, geschweige denn über eine eigene 
Partei. Auch ein Gemeinschaftsgefühl war noch nicht ausgeprägt vorhan­
den. Jakob Bleyer beabsichtigte, dem beschleunigten Prozeß der Assimila­
tion mit seinem Ungarländischen Deutschen Volksbildungsverein entge­
genzuwirken. Dessen Minimalprogramm der kulturellen Rechte brachte 
zwar viele Ungarndeutschen dazu, sich ihrer Volkszugehörigkeit bewußt 
zu werden, und Bleyer schuf sogar eine solide Grundlage zur Heranzie­
hung einer zukünftigen Intelligenzschicht. Doch der Verein konnte die 
gewaltig zunehmende Magyarisierung nicht aufhalten. 

Dieser Prozeß kann nur zum Teil mit dem Fehlen von Artikulierungs-
möglichkeiten und wirksamen Interessenvertretungen erklärt werden. 
Auch das Umfeld bremste den Verein. Trianon putschte die Gefühle der 
Bevölkerung auf, und es verbreitete sich schnell eine Art »Dolchstoß-Le­
gende«, wonach an der Zerstückelung des Stephansreiches die Nationali­
täten mit ihren unerfüllbaren Forderungen schuld waren. Als Lehre dieser 
Tragödie glaubte man, die Revision nur nach einer ethnischen Homogeni­
sierung Rumpfungarns erreichen zu können. Magyarisierung wurde zur 
Tugend und zur patriotischen Pflicht erhoben, die von breiten Kreisen ge­
sellschaftlicher Organisationen zu eigen gemacht wurde. Der Glaube an 
die »Auferstehung Ungarns« und die »neue Landnahme« beschäftigte 
auch die Kirchen. Das Trianon-Trauma und das Gefühl der Machtlosigkeit 
mündete in einer zum Teil absurden Ideologie, in der liberale und ratio­
nale Elemente weitgehend ausgeschaltet blieben. Deshalb muß die Aus­
sage Koltas, nach welcher der Volksbildungsverein »die wildeste seelische 
Irredenta« betrieben habe, hinterfragt werden (S. 128). Es fragt sich ferner, 
was unter »Vaterlandstreue« zu verstehen war, wenn aus der ,Tolname-
gyei Hírlap' folgendes zitiert wird: »[...] wir kennen nur zweierlei Men­
schen, Magyaren und Vaterlandsverräter. [...] Letzterer ist ein Feind, auch 
wenn er mit [...] patriotischen Sprüchen seine hinterlistigen Absichten ver-
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schleiert« (S. 82). Der Leser bleibt auch bei der Interpretation dieser Quelle 
auf sich allein gestellt. 

Wenn Beteiligte von der »teuren ungarischen Erde«, die »ungarisches 
Brot gibt«, oder vom Wunsch nach »hingebungsvollerem Beten zum Gott 
der Magyaren« sprechen (S. 75), so wird einem ein authentischeres Bild 
vermittelt. Warum es Mitglieder der »Treuebewegung« ablehnten, unter 
»ungarischem Himmel deutsches Lied zu singen« (S. 78), beantwortet eine 
Führungsfigur der Bewegung selbst: die deutschen Siedler seien freiwillig 
eingewandert (S. 76), man betrachtete die Anziehungskraft des Magya-
rentums als verlockend (S. 80). Pfarrer Bauer präzisierte in einem Gedicht, 
daß sein »Führer« Miklós Horthy sei. Wie die Führungsperson Lehmann 
erklärte, waren andere Tendenzen unter den Deutschstämmigen den Ma­
chenschaften der »hitlerischen Rassenschützler und der danach [!] ent­
brannten pangermanischen Agitation« zu verdanken (S. 76). Der »christ­
lich-national« gesinnte Bonyháder war hingegen im August 1939 bereit, 
mit Anführern der »Treuebewegung« eine gemeinsame Veranstaltung mit 
dem Verband der Magyarischen Rassenschützer (Magyar Fajvéd'ó Szövet­
ség), der berüchtigten Lumpengarde (Rongyos Gárda) und dem Landesver­
ein der Turanischen Jäger (Turáni Vadászok Országos Egyesülete) durch­
zuführen, um Geschlossenheit zu demonstrieren und sich gegenseitig der 
weitgehenden Unterstützung zu versichern. In diesem Zusammenhang 
muß sich der Leser ebenfalls mit dem Hinweis begnügen, daß der Landes­
verein der Turanischen Jäger eine »patriotische Organisation« gewesen sei 
(S.51). 

Ganz aus dem Weg geht der Autor der Frage, wieso die Zwangsrekru­
tierung in die Waffen-SS unter Beteiligung ungarischer Offiziere und Gen­
darmerie erfolgte. Der Autor spricht über die Hitlerjugend, die aber in der 
Primärquelle nicht vorkommt (S. 93). Sie kann darin gar nicht erwähnt 
sein, weil es in Ungarn im Rahmen des Volksbundes keine Hitlerjugend, 
sondern nur eine Organisation namens Deutsche Jugend gab. 

Den störenden inhaltlichen Fehlern stehen die formalen in Quantität 
und Qualität nicht nach. Die zahlreichen grammatikalischen Fehler im 
deutschsprachigen Nachwort und die Satzfehler im gesamten Buch ent­
sprechen nicht den Anforderungen einer wissenschaftlichen Edition. Mit 
einem überzeugenden Werk über die »Treuebewegung« bleibt also die 
Forschung weiterhin schuldig. 

Norbert Spannenberger München 
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TRESZL, ANTON: Wer ist wer? Erstes ungarndeutsches Biographielexikon. Grün­
stadt: [Eigenverlag] 1993. 208 S. 

Der 1937 geborene Verfasser, Ungarndeutscher aus der Umgebung von 
Tatabánya, floh nach einem begonnenen Landwirtschaftsstudium 1956 
über Österreich nach Deutschland. Nach naturwissenschaftlichen Studien 
in Heidelberg und Saarbrücken ist er seit 1964 im saarländischen Schul­
dienst tätig. 1986 organisierte er den ersten Schüleraustausch zwischen 
dem deutschen Klassenzug des Kossuth-Gymnasiums Budapest und ei­
nem Gymnasium in Saarlouis. Über Jahre sammelte er Daten und Beleg­
material über ungarndeutsche Persönlichkeiten, die sich im kulturellen Be­
reich, in geistigen und technischen Berufen, aber auch als Politiker einen 
Namen gemacht haben, Exponenten einer Volksgruppe, die nicht unwe­
sentlich zur jüngeren positiven Entwicklung Ungarns beitrugen und die 
Ungarn als neue Heimat betrachteten. Aufgenommen wurden auch einige 
ungarische Wissenschaftler, die sich mit Fragen der Ungarndeutschen be­
faßten. 

Etwa 280 Biographien vermitteln »einen kleinen Einblick in die kul­
turelle und wirtschaftliche Leistung der Deutschen in Ungarn« (S. 4) in 
den letzten 300 Jahren. Ein bekannter »ausgesiedelter« Ungarndeutscher, 
Dr. Anton Tafferner, München, steuerte ein Geleitwort bei. 

Daß ein solches Ein-Mann-Unternehmen ein hohes Maß (nebenberufli­
chen) Arbeitseinsatzes und nicht geringe Mühen erfordert, bedarf keiner 
besonderen Hervorhebung. Die an vielen, zum Teil versteckten Stellen ge­
fundenen umfangreichen Daten und Informationen belegen Akribie und 
Ausdauer des Verfassers. Die enormen Schwierigkeiten werden auch dort 
offenbar, wo für die Biographie noch lebender Personen Geburtsort und -
darum nicht (rechtzeitig) ermittelt werden konnten, aus welchen Gründen 
auch immer. Ein Erstling hat es stets schwer; überdies stellten die Unko­
sten, voll persönlich übernommen, ein nicht kalkulierbares Risiko dar, da 
mit einem raschen Verkauf des Buches in angemessenen Zahlen nicht zu 
rechnen war. 

So soll diese Publikation als erstmalige Realisierung eines größer ange­
legten Vorhabens gewürdigt werden, dem man eine zweite, erweiterte 
Auflage wünscht. Eine Reihe »Ausgesiedelter« wie »Daheimgebliebener« 
werden auf einige vermißte Biographien stoßen, vermögen hierauf hinzu­
weisen und /oder entsprechende Beiträge zu liefern. Der Rezensent darf 
hier drei Namen nennen: das langjährige ungarische Parlamentsmitglied 
Jakob Bindt; Dr. Georg Brunner, Professor für Ostrecht an der Universität 
Köln; Dipl.-Ing. Johannes Göbelt, Scheidegg/Allgäu, verdienstvoller Her­
ausgeber der zweibändigen Chronik von Bátaszék 1991. Diese ergänzen­
den Aussagen wollen die Leistung des Autors keineswegs mindern. Per­
sönliche Initiative und Mut zur Realisierung dieser bislang nicht angegan­
genen Aufgabenstellung verdienen volle Anerkennung. Möge diese Publi-
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kation - seiner eigenen Wunschvorstellung entsprechend - zur Identitäts-
findung der jüngeren wie älteren Generation der Ungarndeutschen beitra­
gen, helfen, die Spaltung zwischen »Daheimgebliebenen« und »Ausgesie­
delten« geistig zu überwinden, so dies im Einzelfall noch nicht erfolgt ist, 
und die Verständigung zwischen Ungarn und Ungarndeutschen zu för­
dern. 

Karl Hermes Regensburg 

Deutscher Kalender 1993. Jahrbuch der Ungarndeutschen. Herausgegeben vom 
Verband der Ungarndeutschen. Budapest 1992. 320 S. [1]; Deutscher Kalen­
der 1994. fahrbuch der Ungarndeutschen. Herausgegeben vom Verband der 
Ungarndeutschen. Budapest 1993. 320 S. [2]. 

Da die beiden vorhergehenden Jahrgänge ausführlicher referiert wurden,1 

soll hier über die beiden jüngsten Bände nur kurz informiert werden. 
Umfang und bewährte inhaltliche Gliederung der Beiträge in „Aktuel­

les", „Unsere Muttersprache", „Kultur", „Literatur", „Heute - Gestern -
Morgen" und »„Buntgemischtes" wurden beibehalten. Hevorzuheben ist 
die ausführliche Wiedergabe des „Vertrags zwischen der Bundesrepublik 
Deutschland und der Republik Ungarn über freundschaftliche Zusam­
menarbeit und Partnerschaft in Europa" ([1], S. 24-35). Der Hinweis auf 
das noch ausstehende Minderheitengesetz ([1], S. 45) ist inzwischen über­
holt. Das „Gesetz Nr. LXXVIII/1993 über die Rechte der nationalen und 
ethnischen Minderheiten" wurde am 7. Juli 1993 vom ungarischen Parla­
ment verabschiedet und liegt in der vollständigen Fassung dem Kalender 
1994 bei. Nach der letzten Volkszählung 1991 bekannten sich nur 53.000 
Personen zur deutschen Nationalität. Hier mag eine gewisse Angst im 
Hinblick auf die künftige politische Entwicklung eine nicht geringe Rolle 
gespielt haben. Es klingt auch die Sorge angesichts rückläufiger finan­
zieller und anderer Hilfen aus der Bundesrepublik Deutschland an ([2], S. 
136-140). Hervorzuheben sind eine Zusammenfassung erschienener un­
garndeutscher Bücher ([2], S. 219) und der Abdruck der „Satzung des 
Volksbundes der Deutschen in Ungarn" ([1], S. 250-257). 

Erfreuliches wie Unerfreuliches weist der Band 1994 aus. Erfreulich 
sind die zahlreichen Hilfen aus dem deutschsprachigen Raum, neue Part­
nerschaften und Gründungen von kulturellen Einrichtungen sowie Hilfs­
und anderer Organisationen, etwa des (ungarischen) St.-Gerhard-Werks, 
das den ungarndeutschen Katholiken (85% aller Ungarndeutschen) unter­
stützend zur Seite steht. Historische Rückblicke vermittelt „Die große 
Rede Jakob Bleyers im - ungarischen - Abgeordnetenhaus" (9. Mai 1933, 
[2], S. 85-97). Unerfreulich ist, daß die Situation der Ungarndeutschen ins-

1 Von Karl Hermes. In: Ungarn-Jahrbuch 20 (1992) 289-291. 
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gesamt, ihre Akzeptanz innerhalb Ungarns kritischer, das heißt weniger 
positiv gesehen wird als Jahre zuvor. 

Dennoch läßt die Mehrzahl der thematisch unterschiedlichen Beiträge 
beider Bände eine leicht optimistisch gestimmte Tendenz erkennen. 

Karl Hermes Regensburg 



C H R O N I K 

Géza Entz 
(2. März 1913 - 3. März 1993) 

Obwohl er in Budapest auf die Welt gekommen war, zählte er zu den 
Säulen der siebenbürgisch-ungarischen Wissenschaftlichkeit. Nur neun 
Jahre hatte er außerhalb der ungarischen Hauptstadt, nämlich in Klausen­
burg (Cluj, Kolozsvár) gelebt, dennoch galt er als einer der beharrlichsten 
Hüter der im Siebenbürgen der dreißiger und vierziger Jahre begründeten, 
später von der gleichschaltenden, bildungsfeindlichen Proletardiktatur 
jahrzehntelang ärgstens bedrängten bürgerlichen Forschungstradition. 

Géza Entz entstammte sowohl väterlicher- als auch mütterlicherseits zu 
75 Prozent einer siebenbürgischen Familie, die erst am Vorabend des Er­
sten Weltkriegs in die ungarische Hauptstadt übersiedelt war. Mehrere 
seiner Vorfahren waren landesweit bekannte Naturwissenschaftler. Die 
Liebe zur Kunst erbte er von seinem Vater, einem künstlerisch veranlagten 
höheren Verwaltungsbeamten. Nach seiner Schulzeit bei den Budapester 
Zisterzienser studierte er ebendort an der Péter-Pázmány-Universitat Ge­
schichte, Latein und - bei Anton Hekler - Kunstgeschichte; gleichzeitig 
war er Zögling des Eötvös-Kollegs. 1937 promovierte er bei Sándor Doma-
novszky mit einer kulturhistorischen Arbeit. 

Seine erste Arbeitsstelle nahm Géza Entz am Budapester Museum für 
Bildende Künste an. Hier lernte er Jolán Balogh (1900-1988), die vor weni­
gen Jahren verstorbene große alte Dame der ungarischen kunsthistori­
schen Forschung,1 kennen und schätzen. Bald zeichnete sich eine Arbeits­
teilung zwischen den beiden Hekler-Schülern ab. Da sich die Leiterin der 
Abteilung für alte Skulpturen seit ihrer Promotion 1923 hauptsächlich mit 
der Renaissance in Siebenbürgen befaßte, wandte sich ihr jüngerer Kollege 
zunehmend der Romanik und Gotik in derselben Region zu. Den endgül­
tigen Entschluß zu dieser Themenwahl faßte Entz in seinen siebenbürgi­
schen Jahren. Seit 1941 war er in der Bibliothek und im Archiv des in der 
Universitätsbibliothek Klausenburg untergebrachten Siebenbürgischen 
Nationalmuseums (Erdélyi Nemzeti Múzeum) bei Lajos Kelemen (1877-
1963), dem legendären, im deutschen Sprachraum leider wenig bekannten 
siebenbürgisch-ungarischen Kunsthistoriker,2 tätig. Zeitgleich schloß er 

1 Siehe den Nachruf von Thomas von Bogyay: Jolán Balogh (2. August 1990 -12. Oktober 
1988). In: Ungarn-Jahrbuch 17 (1989) 308-310. 

2 Zu seiner Bedeutung für die Siebenbürgenforschung siehe Szabó T. Attila: Kelemen La­
jos élete és munkássága [Leben und Werk von Lajos Kelemen]. In: Kelemen Lajos: Művészet-



322 Ungarn-Jahrbuch 21 (1993/1994) 

sich dem Erdélyi Múzeum-Egyesület (Siebenbürger Museums-Verein) an 
und wurde Mitarbeiter von dessen Zeitschrift, des ,Erdélyi Múzeum' (Sie­
benbürger Museum). 1945 übernahm er als Dozent die Führung des Lehr­
stuhls für Kunstgeschichte an der Klausenburger Bolyai-Universität 1950 
wurde sein Arbeitsvertrag nicht erneuert, so daß er nach Budapest zu­
rückkehren mußte, wo er in der Landeszentrale für Museen und Kunst­
denkmäler (Múzeumok és Műemlékek Országos Központja) als Referent für 
Stadtgeschichte unterkam. 

In seinem neuen Aufgabenbereich wuchs Géza Entz bald zu einer be­
stimmenden Persönlichkeit im ungarischen Denkmalschutz heran. Seit 
1957 baute er die wissenschaftliche Abteilung der in Landesdenkmalin-
spektorat (Országos Műemléki Felügyelőség) umbenannten Behörde zu einer 
auf dem Gebiet der Bau- und Kunstgeschichte sowie Archäologie maß­
geblichen Werkstatt aus. Die ersten acht Bände des behördeneigenen Jahr­
buchs ,Magyar Műemlékvédelem' (Ungarischer Denkmalschutz) erschienen 
von 1960 bis 1977, dem Jahr seiner Pensionierung, unter seiner Mitwir­
kung als verantwortlicher Redakteur. Neben der wissenschaftlichen Auf­
bereitung einschlägiger Datenmaterialien wies er durch die Organisierung 
einer Fachabteilung der ungarischen Restauratorenausbildung neue Wege. 
Von 1969 bis 1977 stand er einem zu diesem Zweck eingerichteten Institut 
an der Budapester Hochschule für Bildende Kunst (Képzőművészeti Főiskola 
Restaurátorképző Intézete) vor. 

Trotz der zeit- und kraftraubenden Verpflichtungen im Denkmalschutz 
behielt Géza Entz sein angestammtes Arbeitsfeld ständig im Auge. Dank 
seiner Quellenkenntnis, die er in den vierziger Jahren im Klausenburger 
Archivwesen erworben und durch ausgedehnte Feldforschungen in Mit­
telsiebenbürgen untermauert hatte, war er wie kein zweiter in der Lage, 
die Verbindung von gegenständlicher Stilkritik und historischer Deutung, 
die an schriftlichen Überlieferungen orientiert ist, mehrmals wegweisend 
und abschließend zu erproben. Den ersten Meilenstein in der Reihe seiner 
selbständigen Grundwerke bildet die Monographie „A gyulafehérvári 
székesegyház" ([Die Kathedrale von Weißenburg]. Budapest 1958), die 
vom einzigen zusammenhängend erhaltenen romanischen Bauwerk des 
mittelalterlichen Ungarns handelt und gekürzt auch in französischer Spra­
che zugänglich ist („La cathédrale de Gyulafehérvár [Alba lulia]". In: Acta 
Históriáé Artium Academiae Scientiarum Hungaricae 5 [1958] 1-2, 1-40). 
Ein Jahrzehnt später legte er seine Studie „Die Baukunst Transsilvaniens 
im 11.-13. Jahrhundert" (In: Acta Históriáé Artium Academiae Scientiarum 
Hungaricae 14 [1968] 1-2, 3-48; 3-4, 127-175), die erste umfassende Dar­
stellung der romanischen Baugeschichte Siebenbürgens, vor. Danach folg­
ten „A gótika művészete" ([Die Kunst der Gotik]. Budapest 1973) und 
„Gótikus művészet Magyarországon" ([Die Kunst der Gotik in Ungarn]. 

történeti tanulmányok. A bevezető tanulmányt írta Szabó T. Attila. Sajtó alá rendezte B. Nagy 
Margit. Bukarest 1977,7-31. 
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Budapest 1974), Bücher, die zum Verständnis der europäisch-ungarischen 
Beziehungen unerläßlich sind. Schon deshalb ist ihrem Autor 1983 zu 
Recht der Herder-Preis verliehen worden. 

Neben den erwähnten Untersuchungen belegen zahlreiche, hier nicht 
einzeln anzuführende Beiträge in Periodika und Sammelbänden Professor 
Entz' immer schon besondere, im Alter zunehmende Vorliebe für die Go­
tik. Seit den siebziger Jahren arbeitete er an einer großangelegten Ge­
schichte dieser Epoche in Siebenbürgen. Von einem seiner treuen Weg­
gefährten wissen wir, daß er die Idee dieses Vorhabens bereits anläßlich 
eines Forschungsausflugs in Siebenbürgen 1943 umrissen hatte.3 Die Art, 
in der sein damals eingeschlagener Weg nach über einem halben Jahrhun­
dert ins Ziel führt, versinnbildlicht den außergewöhnlichen Leistungs­
willen seiner vom Schicksal nicht gerade verwöhnten Generation: für die 
verlegerische Betreuung des 1991 fertiggestellten Manuskripts „Erdély 
építészete a 11.-13. században" ([Die Baukunst Siebenbürgens im 11.-13. 
Jahrhundert]. Kolozsvár 1995) zeichnete der Klausenburger Erdélyi Múze­
um-Egyesület verantwortlich, jene Institution, in welcher der Verstorbene 
in den Weltkriegsjahren seine erste wissenschaftliche Heimstatt fand, de­
ren Programm er nach der 1950 politisch erzwungenen Auflösung weiter­
führte und die er nach dem politischen Umbruch in Rumänien 1989 als 
Vorsitzender des in Budapest eingetragenen Fördervereins Gróf Mikó Im­
re Alapítvány (Imre-Graf-Mikó-Stiftung) neu aufzubauen half. 

Am Tage seines plötzlichen Todes, wenige Stunden vor den Feierlich­
keiten, die an seiner ehemaligen Budapester Arbeitsstätte aus Anlaß seines 
80. Geburtstages beginnen sollten, saß Géza Entz über den Korrekturab­
zug seines opus magnum. Es war dies das letzte, untrügliche Zeichen da­
für, daß er die Wissenschaft nicht aus reinen Erwerbsgründen, sondern 
aus Liebe zum Fach und Gegenstand betrieb, als Berufung, die den schöp­
ferischen Geist vom nachbildenden Berufsintellektuellen unterscheidet. 

Zsolt K. Lengyel München 

Michael de Ferdinandy 
(5. Oktober 1912 - 7. Oktober 1993) 

Der aus einer alten ungarischen Adelsfamilie stammende, in Budapest ge­
borene Michael de Ferdinandy war sowohl ein angesehener Historiker als 
auch ein glänzender Literat. In seiner Familie schien es Tradition zu sein, 
sich nicht nur mit gesellschaftlichen Aufgaben, sondern auch mit dem 
Schreiben zu beschäftigen. Er stellte einmal fest, daß es unter seinen Ah­
nen 38 Personen gab, die mit der Schriftstellerei etwas zu tun hatten. Die­
sem Brauch folgend verfaßte er historische Abhandlungen, literarische 

3 Jakó Zsigmond: Entz Géza (1913-1993). In: Erdélyi Múzeum 55 (1993) 1-2,5. 
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Studien und Essays, Reisebilder, Romane, Erzählungen und sogar Ge­
dichte. 

Michael de Ferdinandy studierte an der Universität Budapest, wo er 
unter anderem Vorträge des Kunsthistorikers Tibor Gerevich, des Alter­
tumswissenschaftlers András Alföldi und des Historikers Gyula Szekfű 
hörte. 1934 promovierte er zum Doktor der Philosophie. Nach Ergän­
zungsstudien in Berlin kehrte er 1936 an die Budapester Universität als 
wissenschaftlicher Mitarbeiter zurück. 1941 arbeitete er in einem Museum, 
wo er ein Jahr später zum Direktor ernannt wurde. 1943 bot ihm der zum 
Staatssekretär avancierte Literaturhistoriker Professor János Hankiss den 
Posten eines Kulturattaches an der ungarischen Gesandtschaft in Lissabon 
an. Im November 1943 reiste er mit seiner Familie nach Portugal, wo er 
neben dem diplomatischen Dienst als ungarischer Lektor an der Univer­
sität Lissabon tätig war. 

Nach dem Krieg kehrte er nicht nach Ungarn zurück, sondern folgte 
1947 dem Ruf der argentinischen Universität Mendoza, wo er als außer­
ordentlicher Professor Ethnologie und Archäologie, später mittelalterliche 
Geschichte lehrte. 1950 siedelte er nach Puerto Rico über, um an der Staat­
lichen Universität in Rio Piedras bis zu seiner Emeritierung 1977 antike 
und mittelalterliche Geschichte zu unterrichten. Zwischenzeitlich war er 
sieben Jahre lang Gastprofessor an der Freien Universität in Berlin/West. 
Hier hielt er Lesungen über ungarische Geschichte und Literatur. 

Als Historiker schrieb er mehrere Bücher in spanischer, deutscher und 
ungarischer Sprache. Auf spanisch erschienen unter anderem „El Empera-
dor Carlos V." (Puerto Rico 1964, deutsch: „Carl V." Tübingen 1966), „Hi­
stória de Hungria. Un pueble entre Oriente y Occidente" (Madrid 1967) 
und „Carneval y Revolución" (Puerto Rico 1977); auf deutsch „Ahnen und 
Schicksal. Geschichtsforschung und Genotropismus" (München 1955), 
„Tschingis Khan. Steppenvölker erobern Eurasien" (Hamburg/Reinbek 
1958), „Der heilige Kaiser. Otto III. und seine Ahnen" (Tübingen 1969) und 
„Philipp IL Größe und Niedergang der spanischen Weltmacht" (Wiesba­
den 1977, spanisch: Felipe II. Grandeza y Ocaso del Poderio espanol. Bar­
celona 1989); auf ungarisch „Pázmány, az államférfi" ([Pázmány, der 
Staatsmann]. Róma 1970), „Itália és az északi ember" ([Italien und der 
nördliche Mensch]. I-III. München 1976-1979), „Magyarország romlása, 
1490-1526" ([Ungarns Niedergang 1490-1526]. Róma 1979), „Az ellensze­
gülők. Apám és nemzedéke 1859-1919" ([Die Widerständler. Mein Vater 
und seine Generation 1859-1919]. San Francisco 1980) und „Országok Úr­
nője. A magyar Anjouk kora 1307-1387" ([Regnorum Regina. Das Zeitalter 
der ungarischen Anjou 1307-1387]. Róma 1985). 

Von seinen im Westen verfaßten ungarischen belletristischen Werken 
sind die Romane „A baklovagok" ([Die Falschritter]. Bécs 1983), „Az ün­
neprontók" ([Die Festverderber]. Boardman OH 1989), „Góg és Magóg. A 
birodalom végnapjai" ([Góg und Magóg. Die letzten Tage des Reiches]. 
Budapest 1990) sowie der Erzählungsband „A sehonnai" ([Der Hergelau-
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fene]. München 1957) und die Reiseberichte „Magyar portyák ibér földön, 
1943-1957" ([Ungarische Streifzüge auf iberischem Boden, 1943-1957]. 
München 1963) hervorzuheben. In den siebziger Jahren gab er seine in un­
garischer, deutscher und spanischer Sprache verfaßten kleineren Beiträge 
unter dem Titel „Ferdinandy Mihály Füzetei" ([Die Hefte von Mihály Fer-
dinándy]. München 1972-1980, Nr. 1-8) im Eigenverlag heraus. Michael de 
Ferdinandy publizierte in den bedeutendsten Zeitschriften des ungari­
schen Exils. Er gehörte zu den Befürwortern der Gründung des Ungari­
schen Instituts in München und zu den Autoren des /Ungarn-Jahrbuchs'. 
Aus Anlaß seines 60. Geburtstages erschien an der Freien Universität Ber­
lin/West eine beachtliche Festschrift, an der namhafte ungarische, west­
europäische und amerikanische Wissenschaftler mitwirkten und die auch 
ein Verzeichnis der Veröffentlichungen des Geehrten in den Jahren 1934-
1972 enthält.1 Nach 1990 wurde er auch in Ungarn geehrt, hielt Vorträge, 
nahm an wissenschaftlichen Konferenzen teil, und es wurden mehrere 
seiner Werke gedruckt. 

Er starb in Oxford, an seinem zweiten Wohnort. 

Gyula Borbándi München 

Kálmán Benda 
(27. November 1913 -13. März 1994) 

»Nur derjenige kann die Probleme der Gegenwart richtig beurteilen, der 
weiß, wie und woher man aus der Vergangenheit hierher gelangt ist. Auch 
die Zukunft kann nur derjenige richtig gestalten, der fähig ist, die gesamt­
historischen Entwicklungskoordinaten zu erfassen.« Kálmán Benda be­
kannte sich zu diesem Lehrsatz. Als Wissenschaftler von europäischem 
Rang vertrat er als einer der letzten die Generation der Intellektuellen des 
ungarischen Vorkriegsbürgertums. 

Kálmán Benda wurde in Großwardein (Oradea, Nagyvárad) geboren. 
Sein Vater war Honvédoffizier kalvinistischen Glaubens, seine Mutter 
Tochter eines katholischen Tafelrichters. Als nach dem Ende des Ersten 
Weltkriegs seine Geburtsstadt Rumänien zugesprochen wurde, siedelte 
die Familie nach Budapest um. Hier besuchte er das Reformierte Gymna­
sium in der Lonyay-Straße, wo er 1932 das Abitur machte. Im gleichen 
Jahr schrieb er sich an der Péter-Pázmány-Universitat in Budapest ein, wo 
er unter anderem Kurse von Gyula Szekfű, der führenden Persönlichkeit 
in der zeitgenössischen ungarischen Geschichtswissenschaft, besuchte. Bei 
ihm schloß er seine Promotion ab. Während seiner Studienzeit wurden an 
der Budapester Universität Historiker auf höchstem Niveau ausgebildet, 

1 Überlieferung und Auftrag. Festschrift für Michael de Ferdinandy zum sechzigsten Geburtstag 
5. Oktober 1972. Herausgeber Josef Gerhard Farkas. Wiesbaden 1972. 
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die ihr Fach in den nächsten Jahrzehnten nachhaltig prägen sollten. Im 
französischorientierten Eötvös-Kolleg wurde Benda zu Weltoffenheit er­
zogen. Sein europäisches Bewußtsein entwickelte er ab 1937 während sei­
ner Studien in Wien, Berlin und Paris fort. 

In den dreißiger Jahren sah er mit mehreren gleichaltrigen Gesin­
nungsgenossen die Schaffung eines institutionalisierten Volksbildungssy­
stems als nationale Aufgabe an. Als Leiter der örtlichen Volkshochschule 
ging er für drei Jahre nach Tata. Unermüdlich reiste er, der Wissenschaft­
ler, durch das Land, um Vorträge vor breiterem Publikum zu halten, denn 
er meinte, daß der »Historiker, der nur für sich und für einen kleinen Kreis 
von Fachleuten forscht und schreibt, seine Aufgabe nicht erfüllt. Es ist 
notwendig, der überwiegenden Mehrheit unseres Volkes eine geschichtli­
che Betrachtungsweise zu vermitteln«. 

1942 wurde Benda Mitarbeiter des Pál-Teleki-Instituts zu Budapest. 
Nach der an dieser Arbeitsstätte gepflegten Geschichtsauffassung sollte 
Ungarn nicht isoliert, sondern sowohl in eine enge als auch in eine weitere 
geographische Dimension eingebettet und im Zusammenhang mit der 
Entwicklung der Nachbarvölker betrachtet werden. Die vom Institut be­
treute ,Revue d'Histoire Comparée. Nouvelle Série' erschien von 1943 bis 
1948 in der Redaktion Bendas. 1942 kam in Budapest die Biographie „Ist­
ván Bocskai 1557-1606", eines seiner repräsentativen Frühwerke, heraus. 

1945 wurde Benda stellvertretender Direktor des Teleki-Instituts. Im 
darauffolgenden Jahr wurde er habilitiert, zum Generalsekretär der Ge­
sellschaft der Ungarischen Historiker und zum UNESCO-Botschafter er­
nannt. Nach der Auflösung des Teleki-Instituts 1948 lebte er zumeist von 
Gelegenheitsarbeiten. 1953, dem Jahr der Entstehung von Zentralarchiven 
an den vier reformierten Bischofssitzen Ungarns, wurde er mit der Leitung 
des Budapester Bistumsarchivs betraut. Gleichzeitig wurde er von der 
Ungarischen Historischen Gesellschaft beauftragt, die Dokumente der un­
garischen Jakobinerbewegung zusammenzutragen. Als Ergebnis dieses 
Projekts erschien die dreibändige Quellensammlung „A magyar jakobinu­
sok iratai" ([Die Schriften der ungarischen Jakobiner]. I-III. Budapest 1952-
1957). Die Auswertung dieser Materialien durfte Benda erst Jahre später in 
verschiedenen Aufsätzen veröffentlichen. 

1957/1958 war Benda stellvertretender Direktor des Historischen In­
stituts der Ungarischen Akademie der Wissenschaften, danach wissen­
schaftlicher Mitarbeiter in leitender Stellung, ab 1983 bis zu seinem Tod 
Abteilungsleiter. In den siebziger Jahren lehrte er an der Pädagogischen 
Hochschule zu Szeged und widmete sich insbesondere der Archivfor­
schung. 

Kálmán Bendas Hauptinteresse galt drei Brennpunkten der ungari­
schen Geschichte: dem Bocskai-Freiheitskampf und seinen Folgen, der Di­
plomatie des Rákóczi-Aufstands und der Jakobinerbewegung. Zur Aus­
wahl dieser Themen sagte er: »Von Anfang an haben mich jene Momente 
der Geschichte interessiert, in denen die historische Entwicklung in Aktion 
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übertrat.« Ab den sechziger Jahren wandte er sich immer häufiger auch 
der Kulturgeschichte zu, insbesondere der Lage der Intellektuellen und 
der Volksbildung im 18. Jahrhundert 

1980 wurde Benda Direktor des Budapester reformierten Archivs, der 
Ráday-Sammlung. Noch in seiner früheren Zeit als Archivar wurde er auf 
Pál Ráday, dem Kanzleidirektor des Fürsten Ferenc II. Rákóczi, aufmerk­
sam, dessen Schriften er in den Bänden „Ráday Pál iratai" ([Die Schriften 
von Pál Ráday]. 1.1703-1706. Budapest 1955; IL 1707-1708. Budapest 1961) 
vorlegte. Anfang der achtziger Jahre kam die vierbändige „Magyarország 
történeti kronológiája. A kezdetektől 1970-ig'/ ([Chronologie der ungari­
schen Geschichte. Von den Anfängen bis 1970]. I-IV. Budapest 1981-1982, 
2., verbesserte Auflage 1983) unter seiner herausgeberischen Leitung her­
aus. In jenen Jahren nahm er auch die Arbeit an der Edition der Doku­
mente des ungarischen Reichstags, der „Magyar országgyűlési emlékek", 
auf, deren Ende des letzten Jahrhunderts begonnene Veröffentlichung 
während des Ersten Weltkriegs ins Stocken geriet. 

In seinen letzten Jahren beschäftigte sich Benda vor allem mit dem Pro­
blem der ethnospezifischen Überlieferungen einer ungarischen Volks­
gruppe, der Moldauer Csángó, die in fremder Umgebung ohne intellektu­
elle Führungsschicht lebt. Die Krönung seiner diesbezüglichen Forschun­
gen war die Herausgabe, Redaktion und Einfuhrung der „Moldvai csángó­
magyar okmánytár 1467-1706. Documenta Hungarorum in Moldavia 1467-
1706" (I-n. Budapest 1989). 

Im Frühjahr 1994 - er arbeitete gerade am dritten Band der Schriften 
von Pál Ráday, an den Denkmälern des ungarischen Reichstags 1607-1608, 
am dritten Urkundenband zur Geschichte der Moldauer Csángó und an 
der Diplomatiegeschichte des Rákóczi-Freiheitskampfes - , begab sich 
Kaiman Benda als Präsident der Französisch-Ungarischen Kommission auf 
eine Vortragsreise nach Frankreich. Auf dem Heimweg, bereits auf dem 
Budapester Flughafen Ferihegy gelandet, ereilte ihn am 13. März 1994 der 
plötzliche Tod. Am 28. März wurde mit ihm, dem ordentlichen Mitglied 
der Ungarischen Akademie der Wissenschaften und zahlreicher anderer 
wissenschaftlicher sowie kultureller Institutionen, auf dem Friedhof Far­
kasrét einer der bedeutendsten ungarischen Historiker der Nachkriegszeit 
zu Grabe getragen, der ein in analytischer Tiefe und inhaltlicher Reich­
weite beeindruckendes Gesamtwerk hinterläßt.1 

Mária Krempels Porodán Freiburg 

1 Siehe Soós István: Benda Kálmán műveinek bibliográfiája [Bibliographie der Werke von 
Kálmán Benda]. Összeállította-. In: A tudomány szolgálatában. Emlékkönyv Benda Kálmán 
80. születésnapjára. Szerkesztette Glatz Ferenc. Budapest 1993,415-451. 
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Béla Gunda 
(25. Dezember 1911 - 30. Juli 1994) 

Mit Béla Gunda hat die ungarische Ethnologie die bedeutendste Persön­
lichkeit ihrer neueren Geschichte verloren. Er hinterläßt ein reiches wis­
senschaftliches Lebenswerk und eine Schar von Schülern, die als neue Ge­
neration der ungarischen Ethnologie zukunftsweisende Tendenzen ihres 
Forschungszweigs prägen. Als Forscher, Autor und Pädagoge gehörte 
Gunda zu den schillerndsten Gestalten der ungarischen Geistesgeschichte 
des 20. Jahrhunderts. 

In einem Curriculum Vitae von 1987 schrieb er, in seiner Familie habe 
er als erster eine Mittelschule absolviert. Der in Fibisch (Fibi§, Temesfüves, 
Rumänien) geborene, aber sich zu seiner engeren Heimat, dem Komitat 
Békés bekennende Bauernsohn siedelte in jungen Jahren mit seinen Eltern 
nach Marton vásár in die Nähe von Budapest über. 1930 machte er das 
Abitur an einer Budapester Handelsoberschule. Anschließend ließ er sich 
an der Volkswirtschaftlichen Fakultät der Technischen Universität von 
Budapest immatrikulieren. Sein Universitätsstudium bestand aus Fächern, 
die er an der Volkswirtschaftlichen Fakultät (Geographie und Geologie) 
und gleichzeitig an der Philosophischen Fakultät der Universität Budapest 
(Slawistik, balkanische und östliche Philologie, ungarische Linguistik, Ar­
chäologie, Urgeschichte) absolvierte. Ursprünglich wollte er Geologe wer­
den, unter dem Einfluß der Vorlesungen von Professor Pál Graf Teleki 
wechselte er aber zur Anthropogeographie und Ethnologie über. Letztere 
brachte ihn mit Professor István Györffy, dem führenden Vertreter der 
ungarischen Volkskunde, in Verbindung. 1936 promovierte er summa cum 
laude. 

Ab 1934 arbeitete er als wissenschaftlicher Assistent am Lehrstuhl für 
Volkskunde bei Professor Györffy. Während seiner Studienzeit nahm er an 
der »populistisch« gefärbten, also an den sozialen Problemen des Bauern­
tums orientierten Studentenbewegung teil und war Mitglied einer Dorf­
forschergruppe von Jugendlichen, die im Sommer 1935 entsprechend den 
vom rumänischen Soziologen Dimitrie Gusti ausgearbeiteten Methoden 
die erste ungarische kollektive Dorfforschung durchführte. 1938/1939 stu­
dierte er Afrikanistik und wissenschaftliche Methodologie an der Univer­
sität Stockholm. 1939 bekam er eine Stelle im Budapester Ethnographi­
schen Museum. 1941 habilitierte er sich an der Universität Szeged, u n d 
1943 ernannte ihn der ungarische Kultus- und Unterrichtsminister zum 
außerordentlichen Professor der Volkskunde an der Universität Klausen­
burg. 

Béla Gunda verblieb an seiner Wirkungsstätte auch nach dem Ein­
marsch der sowjetischen und rumänischen Truppen, er mußte jedoch als 
ungarischer Staatsbürger im September 1948 Siebenbürgen verlassen und 
nach Ungarn zurückkehren. Zuvor verbrachte er ein Jahr in Stockholm, w o 
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er im Ethnographischen Institut neben Professor Sigurd Erixon arbeitete 
und an der Universität Vorträge hielt. Ab Februar 1949 lehrte er an der 
Universität Debrecen, wo er im September 1951 ordentlicher Professor 
wurde und das Dekanat der Philosophischen Fakultät übernahm. Dieses 
Amt behielt er bis 1954. Das Studienjahr 1965/1966 verbrachte er als Ford-
Stipendiat in Berkeley an der University of California und führte ethno­
graphische Forschungen unter den Indianern in Nevada, Süd-Kalifornien 
und Arizona durch. 1982 ließ er sich pensionieren, blieb aber weiter als 
wissenschaftlicher Berater des ethnographischen Lehrstuhls aktiv. 

Béla Gunda führte Forschungen nicht nur in verschiedenen Gebieten 
Ungarns durch, sondern auch in den Nachbarstaaten und ferneren euro­
päischen Ländern. Sein besonderes Interesse galt den kleinen Völkern und 
ethnischen Minderheiten. In den Jahrzehnten seiner Forschungs- und 
Lehrtätigkeit genoß er internationales Ansehen und war ein gern gesehe­
ner Gast auf Kongressen im Ausland. Wissenschaftliche Akademien, In­
stitute und Fachverbände wählten ihn zum ordentlichen oder zum Eh­
renmitglied. Er arbeitete in Redaktionskomitees ethnographischer Zeit­
schriften mit und erhielt mehrere ausländische Auszeichnungen. In Un­
garn gab er die Periodika ,Ethnographia' (1940-1944), ,Erdélyi Néprajzi 
Tanulmányok' ([Siebenbürgische Volkskundliche Abhandlungen] 1944-
1947), ,Acta Ethnographica'(1953-), ,Műveltség és Hagyomány' ([Bildung 
und Tradition] 1960-1979) und ,Hungarian Studies' (1985-1990) mit heraus. 
1978 wurde er für seine völkerverbindenden Bemühungen mit dem Her­
der-Preis ausgezeichnet. Die ungarische Akademie der Wissenschaften 
wählte ihn 1990 zum korrespondierenden, 1991 zum ordentlichen Mit­
glied. Die Universität Debrecen verlieh ihm die Ehrendoktorwürde, außer­
dem war er Ehrenbürger der Stadt Debrecen. 

Seine an die 600 Abhandlungen erschienen in verschiedenen ungari­
schen und ausländischen Fachzeitschriften, Jahrbüchern und Festschriften. 
Von seinen bedeutenderen Büchern seien „Néprajz gyűjtőúton" ([Auf 
volkskundlicher Feldforschung]. Debrecen 1956), „Ethnographica Carpa-
thica" (Budapest 1966), „Bátky Zsigmond" (Budapest 1978), „Ethnographi­
ca Carpatho-Balcanica" (Budapest 1979), „The Fishing Culture of the 
World. Studie in Ethnology, Cultural Ecology and Folklore" (Edited by -. 
Budapest 1984), „A rostaforgató asszony" ([Die siebende Frau]. Budapest 
1989) und „Hagyomány és európaiság" ([Tradition und Europäertum]. Bu­
dapest 1994) erwähnt. 

Von László Lukács, einem seiner Schüler, wissen wir, daß er der erzie­
herischen Tätigkeit eine außerordentliche Bedeutung beimaß, ja sie sogar 
mit der Forschungsarbeit gleichsetzte. Sein Erfolg ist nicht nur anhand von 
Büchern und Studien nachzuvollziehen, sondern auch in der Heranzie­
hung vieler Schüler, die dafür bürgen, daß seine Arbeit fortgeführt wird 
und seine wissenschaftlichen Verdienste nicht verblassen. 

Gyula Borbándi München 
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Stephan Werbőczy und sein Werk 

Am 26. April 1993 wurde die Laufbahn des Palatins und Rechtsgelehrten 
Stephan Werbőczy (1458-1541) auf einer wissenschaftlichen Konferenz in 
Budapest anhand mannigfaltiger Untersuchungsansätzen analysiert. Sie 
wurde von der Ungarischen Akademie der Wissenschaften, der Buda­
pester Lorand-Eötvös-Universität (Eötvös Loránd Tudományegyetem, ELTE) 
und dem Ungarischen Juristenverein, organisiert. Die Persönlichkeit des 
Verfassers der jahrhundertelang gültigen gewohnheitsrechtlichen Samm­
lung „Tripartitum opus iuris consuetudinarii inclyti regni Hungáriáé" ist 
auch heute Gegenstand vieler nicht immer vorurteilsfreier Diskussionen. 
Aus dem umstrittenen Werk Werbőczys ist erwähnenswert, daß er sich 
sowohl als Gegner der Glaubenserneuerung als auch, auf Geheiß Sultan 
Sulejmans, als »Richter der Ungaren« exponierte. 

An der „Werbőczy und sein Werk" betitelten Konferenz nahmen Ver­
treter des ungarischen und österreichischen wissenschaftlichen Lebens teil. 
Über die Karriere Werbőczys vor der Schlacht bei Mohács 1526 zeichnete 
Professor András Kubinyi (Philosophische Fakultät, ELTE) ein anschauli­
ches Bild. Trotz der zahlreichen ungewissen Lebensdaten ist ganz be­
stimmt festzustellen, daß sich Werbőczy im Laufe des Jahres 1492 an der 
Fakultät artes der Universität zu Krakau (Krakow) eingeschrieben hatte, 
aber noch in diesem Jahr als Notar an der Curia angestellt war. Allerdings 
verfügen wir erst ab 1498 über zuverlässige Informationen über Werbőczy. 
Bis 1510 übte er keinen besonderen Einfluß im politischen Leben aus, ob­
wohl er als Richtmeister und danach als Personalis im Kreis des niederen 
Adels ziemlich bekannt war. Zwischen 1520 und 1525 war Werbőczy zwei­
fellos der Führer des ungarischen Adels. Die Quellen betonen seine Ver­
handlungskunst und sein diplomatisches Taktgefühl; um diese Charakter­
züge zu dokumentieren, hob der Referent den Fall auf dem Reichstag zu 
Hatvan 1525 hervor, auf dem es Werbőczy als neuem Palatin gelang, die 
radikalen Forderungen des Adels abzuwehren und gleichzeitig die politi­
schen Ziele des Herrschers mit Erfolg zu vertreten. Merkwürdigerweise 
kann seine Tätigkeit als Palatin keineswegs als erfolgreich bezeichnet wer­
den, da er bereits nach neun Monaten - wegen Unfähigkeit zu dieser ho­
hen Würde - abgesetzt wurde. 

Der folgende Vortrag über das Amt des Personalis in diesem Zeitraum 
wurde vom Chefarchivar am Budapester Ungarischen Staatsarchiv Géza 
Érszegi gehalten. Es verdient besondere Beachtung, daß die königliche 
persönliche Gerichtsbarkeit schon von der zweiten Hälfte des 15. Jahrhun­
derts von dem personalis praesentiae locum tenens (abgekürzt personalis) 
wahrgenommen wurde. Unter dem Druck vieler adliger Forderungen auf 
mehreren Reichstagen nahm mit Stephan Werbőczy zwischen 1516 und 
1525 erstmals ein weltlicher Jurist diese Position ein. In seiner Analyse der 
Organisation des Amts des Personalis wies Érszegi darauf hin, daß dort 
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viele gebildete Fachleute, Richtmeister und Notare angestellt waren, die 
ihre Arbeit ausgezeichnet verrichteten. Folglich ist es nicht überraschend, 
daß Werbőczy, unterstützt durch dieses Personal, auch andere Ämter 
wahrnehmen konnte. 

Im dritten Referat untersuchte Professor Gábor Barta (Historisches In­
stitut der Ungarischen Akademie der Wissenschaften, Budapest) die Tä­
tigkeit Werbőczys nach 1526. Obwohl er als Palatin abgesetzt und von vie­
len für die Niederlage bei Mohács verantwortlich gemacht worden war, 
ernannte ihn Johann I. (aus dem Geschlecht Szapolyai oder Zápolya) zum 
Kanzler. Aber Werbőczy versagte zum zweiten Mal als Politiker: er war 
gezwungen, seine Prinzipien aufzugeben. Als türkischer »Richter der Un­
garen« starb er 1541 im Alter von über 80 Jahren. 

Der folgende Vortrag schilderte die juristischen Aspekte des Opus Wer-
bőczianum. Professor Gábor Hamza (Institut für Römisches Recht, ELTE) 
befaßte sich mit der Rechtsquellenlehre des „Tripartitum". Es sei erwähnt, 
daß im Hintergrund des „Tripartitum" und der vorangegangenen erfolg­
losen Kodifikationsversuche eine Bestrebung stand, welche die am Ge­
wohnheitsrecht (consuetudo) orientierte und unsichere Gerichtsbarkeit so­
wie Verwaltung nicht zu akzeptieren gewillt war. Obwohl prominente un­
garische Rechtsgelehrte wie Imre Kelemen, Sándor Kövy und Pál Szleme-
nics das „Tripartitum" für ein wirkliches Gesetzbuch hielten, wurde es zu­
mindest in formeller Hinsicht nicht Gesetz. Es ist nämlich keineswegs aus 
den Augen zu verlieren, daß sowohl das königliche Siegel als auch die 
Promulgation fehlten. Hinzu kam, daß das „Tripartitum" - zum Beispiel 
mit der Deklaration der »una eademque nobilitas« (1.2.1.) - auch auf den 
Hochadel wie ein rotes Tuch wirkte, wodurch die Herausbildung eines 
einheitlichen Willens der Gesetzgebung behindert wurde. Wegen der er­
wähnten Umstände gehört das „Tripartitum" - da es weder als Gesetz 
noch als Statut zu bezeichnen ist - eindeutig zum Gebiet des Gewohnheits­
rechts. Es wäre verfehlt, so Hamza, für das „Tripartitum" eine eigene 
Rechtsquellenkategorie zu bilden. 

Professor György Székely (Philosophische Fakultät, ELTE) prüfte ein­
gehend den Begriff der Munizipal- und Statuarrechte am Beispiel von 
Ofen (Buda). Der Referent hob hervor, daß den Regeln des „Tripartitum" 
bezüglich des Warenverkehrs, der Immobilien sowie des Erbrechts eine 
nicht zu unterschätzende Rolle in der Praxis zukam. Den neuralgischen 
Punkt der Strafgerichtsbarkeit bildete die Frage, ob die Stadt Ofen befugt 
war, einen adligen Täter im Strafprozeß zur Verantwortung zu ziehen. 

Im folgenden erhielten die Tagungsteilnehmer von Ferenc Szakály (Hi­
storisches Institut der Ungarischen Akademie der Wissenschaften, Buda­
pest) eine detaillierte Übersicht über die Beschlüsse der Reichstage von 
Ungarn und Siebenbürgen für die osmanisch besetzten Gebiete. Der Refe­
rent wies auf die Bestrebung hin, aufgrund dieser Rechtsquelle die Kom­
petenz der türkischen Behörden auf Bereiche zu beschränken, für welche 
die ungarischen Ämter kein besonderes Interesse zeigten, so im Zusam-
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menhang mit dem türkischen Steuersystem oder den Delikten türkischer 
Soldaten gegenüber der ungarischen Bevölkerung. Die Quellen stimmen 
darin überein, daß bei der iurisdictio nicht das türkische, sondern das un­
garische Recht Anwendung fand, was sicherlich der Wirkung des 
„Tripartitum" zuzuschreiben ist. 

Das Referat hielt Professor Péter Erdő (Theologische Fakultät der Péter-
Pázmány-Universitat, Budapest). Er fügte den Synodentexten der ungari­
schen Diözesen einige Bemerkungen hinzu. Nach Ansicht des Referenten 
sind die Beschlüsse (constitutiones) der Synode zu Gran (Esztergom) von 
1382 mit einer vorherigen, von der südfranzösischen Synode erlassenen 
und sodann auch andernorts verbreiteten Quelle des kanonischen Rechts 
vergleichbar. Dieser aus Frankreich stammende Text erschien auch in 
mehreren spanischen Synodenbüchern, dies in einer der ungarischen frei­
en Rezeption ähnlichen Weise. 

Der ausländische Teilnehmer an der Konferenz, Professor Wilhelm 
Brauneder (Institut für Österreichische und Deutsche Rechtsgeschichte, 
Universität Wien), widmete seinen Vortrag dem Einfluß Werbőczys in 
Österreich. Das „Tripartitum" wurde als die wichtigste Quelle des ungari­
schen Rechts anerkannt, wie aus vielen Zitaten, Fußnoten und Hinweisen 
der Rechtsliteratur ersichtlich. Das „Tripartitum" wurde jedoch in Öster­
reich im Laufe der Kodifikationen nicht verwendet, da, so Professor 
Brauneder, Österreich die Souveränität des ungarischen Rechts, mithin 
Ungarns, akzeptiert habe. 

Das nächste Referat der Universitäts-Assistentin Andrea Lengyel (In­
stitut für Römisches Recht, ELTE) beschäftigte sich mit den Zusammen­
hängen zwischen dem römischen Prozeß- und Vermögensrecht und den 
entsprechenden Elementen im „Tripartitum". Die Referentin unterstrich, 
daß an manchen Stellen des „Tripartitum" nicht bloß Parallelen, sondern 
sogar Zitate aus den „Institutiones" von Iustinian vorkommen. Gleichzei­
tig wurde jedoch klar, daß die inhaltlichen und stilistischen Eigenheiten 
eng mit der ungarischen Rechtsordnung verbunden waren, weswegen von 
einer Symbiose der zwei Rechtssysteme gesprochen werden kann. 

Den nächsten Beitrag mit dem Titel „Die Wirkung des römischen Per­
sonen- und Familienrechts auf das Tripartitum" hielt Universitätsdozent 
András Földi (Institut für Römisches Recht, ELTE). Bemerkenswert ist die 
Ähnlichkeit zwischen den Regeln im ius romanum und denjenigen im 
„Tripartitum" auf dem Gebiet der Rechtsfähigkeit. Die Bedingungen und 
Rechtswirkungen der Kriegsgefangenschaft (captivitas) waren beispiels­
weise zweifellos dem römischen Recht entlehnt. Weitere Fälle solcher 
rechtlicher Beziehungen finden wir unter anderem bezüglich der Hand­
lungsfähigkeit, der Verwandtschaft (agnatio - cognatio), der Ehe, des Ehe­
güterrechts und der väterlichen Gewalt (patria potestas). Die Verehelichten 
kamen durch die carnis unio und copulatio zu einer engen familienrechtli­
chen Bindung. Die erbrechtliche Folge davon war, daß die Witwe nach in-
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rem Ehegatten, der weder ein Testament noch Abkömmlinge hinterließ, 
das mobile Vermögen erbte. 

Hinsichtlich der Vormundschaft von Minderjährigen (tutela) sind die 
Einflüsse des römischen Rechts offenkundig, stellte Universitäts-Assistent 
Ádám Tóth (Institut für Römisches Recht, ELTE) in seinem Vortrag fest. In 
seiner Beweisführung erläuterte er auch die vielfältigen terminologischen 
und systematischen Merkmale des „Tripartitum", so die Abgrenzung von 
cura und tutela oder die Kategorien der Vormundschaft. Zu der damaligen 
Zeit war zwar eher die Vormundschaft des Magistrats verbreitet, Stephan 
Werbőczy bevorzugte aber die Regeln des römischen Rechts. Dies hob der 
Vortragende auch beim Überblick über die Zusammenhänge zwischen der 
„Lex Plaetoria" (neuerdings „Lex Laetoria") und dem „Tripartitum" her­
vor. 

Danach stand wieder die Rechtsquellenlehre auf der Tagesordnung. 
Verfassungsrichter und Professor János Zlinsky (Institut für Rechtsge­
schichte und Rechtstheorie, Universität Miskolc) betonte, daß in der Zeit 
Werbőczys die Quelle des geltenden Rechts in erster Linie die Praxis der 
Gerichtshöfe war. Die Grenzen für die Richter steckten die Gesetze, das in 
Ungarn latent gültige ius commune und die Privilegien des örtlichen Rechts 
ab, zumindest solange, wie sie den Gesetzen nicht widersprachen. Das 
„Tripartitum" wirkte als Zusammenfassung des ungarischen Rechts dem 
ius commune entgegen und wurde zu einem Pfeiler der Verfassungsmäßig­
keit in Ungarn. 

Den letzten Vortrag der Konferenz hielt Professor Pál Horváth (Institut 
für Rechtsgeschichte, ELTE) unter dem Titel „Die Wandlungen des Werbő-
czy-Bildes". Die wissenschaftlichen Beziehungen Werbőczys standen lan­
ge Zeit nicht im Mittelpunkt des Interesses. Die ersten anspruchsvollen 
Bearbeitungen dieses Problems stammen von Karel Kadlec, Mihály Hor­
váth, László Szalay und István Bocsor. In seiner objektiven Analyse des 
„Tripartitum" hatte der Rechtshistoriker Ferenc Eckhart den nüchternen 
Praktizismus unterstrichen, aber ebenso die Tatsache, daß das „Triparti­
tum" auch bei der Konservierung des ungarischen Rechtslebens eine ge­
wisse Rolle spielte und dadurch die gesellschaftliche Entwicklung hin­
derte. 

Die Konferenz erhob nicht den Anspruch, den zweifellos außerordent­
lich vielschichtigen Lebenslauf Stephan Werbőczys in allen Einzelheiten 
zu beleuchten. Dieses Symposium, dessen Material in naher Zukunft ver­
öffentlicht werden soll, trug aber sicherlich zur objektiveren Bewertung 
dieses prominenten ungarischen Rechtsgelehrten und Staatsmannes bei. 

László Dömötör Budapest 
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Internationale Tagungen in Klausenburg 

2. 

Am 25.-26. Mai 1993 fand in Klausenburg (Cluj, Kolozsvár) im Zeichen des 
offenen geschichtswissenschaftlichen Gedankenaustausches ein interna­
tionales Symposium zum Thema „Gesellschaft, Institutionen und Kultur 
in Mittel- und Südosteuropa" statt. Veranstalter war das örtliche Institut 
für Geschichte. Von den dreißig diskutierten Vorträgen (Professor Dennis 
Deletant von der Londoner Universität mußte seine Teilnahme leider ab­
sagen) wurden vier von Fachleuten aus Ungarn, drei von Österreichern 
und jeweils einer von Experten aus Frankreich und der Republik Moldowa 
gehalten; die übrigen Referenten kamen aus Rumänien. 

Auf dem breiten Themengebiet wurden die verschiedensten Fragen 
angeschnitten, so die Lage der Siebenbürger Rumänen im Rahmen der la­
teinischen Kultursphäre, die Aspekte des ideologischen Tributs an die 
Türken während deren Herrschaft in Ungarn in der ersten Hälfte des 16. 
Jahrhunderts oder die sozial-, wirtschafts-, militär- und geistesgeschichtli­
chen Besonderheiten des im Tagungstitel angegebenen Raumes von der 
frühen Neuzeit bis zur Epoche des Kalten Krieges in unserem Jahrhundert. 

Die Frage der interethnischen Wechselwirkungen, die Beziehungen 
zwischen Nachbarvölkern, das Bild vom Anderen in zeitlichen und geo­
graphischen Zusammenhängen, Hintergründe nationaler Konflikte, die 
teilweise hätten vermieden werden können, wurden insbesondere von den 
ausländischen Gästen thematisiert, so von Gábor Bartha, Klára Papp, 
László Pallai, Domonkos Szőke (Debrecen), Peter Urbanitsch, Hans Peter 
Hye, Othmar Kolar (Wien) und Vitalie Väratec (Kischinew, Chisinäu). 

2. 

Die Bemühungen des unter der Ägide der Klausenburger Universität Ba-
be§-Bolyai organisierten Forschungszentrums für interethnische Bezie­
hungen in Siebenbürgen (Research Center for Inter-Ethnical Relations in 
Transsylvania) haben sich am 27.-30. Mai 1993 durch die Veranstaltung der 
internationalen Tagung „Nationalismus als Ideologie und Politik im Mit­
tel- und Südosteuropa des 20. Jahrhunderts" wohltuend konkretisiert. For­
scher aus elf europäischen Ländern und den Vereinigten Staaten von 
Amerika stellten ihre Erkenntnisse aus den Fachbereichen Geschichte, So­
ziologie, Politikwissenschaft, Anthropologie, Philosophie, Ethnographie 
und Psychologie vor. 

Die sechzig Vorträge untersuchten das übergreifende Thema, den Na­
tionalismus der Gegenwart, naturgemäß unter verschiedensten Blickwin­
keln. Mal war von einer Antwort auf den Rationalismus, den Universalis-
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mus und den Kosmopolitismus die Rede, mal von der vehementen Negie­
rung der „Erklärung der allgemeinen Menschenrechte", von einer in über­
betonter Tradition, sakraler Erinnerung und in Archetypen wurzelnden 
Haltung, die das harmonische Zusammenleben von unterschiedlichen so­
zialen Gruppen verhindert. Es wurde der Ursprung des defensiven Natio­
nalismus beleuchtet, der die Werte einer bestimmten ethnischen Gemein­
schaft schützt, so daß er als ungefährlich bewertet werden kann. Als Ge­
genpol wurde der aus- und sich abgrenzende aggressive Nationalismus 
ausgemacht, der die Eigenheiten überbewertet und das Andersartige von 
vornherein ablehnt. 

Zu den rührigsten Teilnehmern dieser wissenschaftlichen Runde ge­
hörten Ion Aluas, (Direktor des Forschungsinstituts für interethnische Be­
ziehungen in Siebenbürgen), Andrei Magra (Rektor der Universität Babe§-
Bolyai), Camil Mure§an (Vorsitzender der Veranstaltungskommission) auf 
rumänischer Seite sowie Ana Krestova (Sofia), Péter Kende (Paris), Anneli 
Ute Gabanyi (München), Ann Buckley, Paul Nixon (Cambridge), Imre 
Pászka (Szeged), Othmar Kolar (Wien), Stephen Fischer-Galati (Colorado) 
und Steven Sampson (Kopenhagen) auf der Seite der ausländischen Gäste. 
Sie alle brachten ihre Einwände gegen den im heutigen Europa offensiven 
nationalen Extremismus vor und wiesen auf die Notwendigkeit seiner Er­
forschung hin, insbesondere seines Ursprungs und seiner Verwandtschaft 
mit nationalsozialistischen und kommunistischen Ideen. 

3. 

Das Material der beiden Tagungen, die für die rumänischen Teilnehmer 
eine Premiere nach dem Dezember 1989 darstellten, soll laut Plänen der 
Veranstalter veröffentlicht werden. Der gemeinsame Auftritt rumänischer 
und ausländischer Gelehrter bezeugte in beiden Fällen die tatsächliche 
Öffnung der rumänischen Wissenschaft, diesmal der Historiographie und 
Politologie, zum europäischen Geistesleben hin. Das Institut für Geschich­
te und die Universität Babe§-Bolyai haben damit ein über Klausenburgs 
Grenzen hinweg nachahmenswertes Modell des wissenschaftlichen Dia­
logs belebt. 

Stelian Mànàru\ Klausenburg 
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und der Nachfolgestaaten (1700-1950). 1975, 589 S., 3 Abb., Ln (vergriffen) 

Band 10 
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lichen Niederungarn. Aspekte ethnisch-konfessioneller Schichtung in der Sied­
lungsgeschichte Niederungarns. 1979,168 S., Ln, ISBN 3-929906-08-2 
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tums zu einer Literatur klassischer Höhe von 1772 bis 1848. 1982, 180 S., Ln, 
ISBN 3-929906-17-1 

Band 22 
Friedrich Hainbuch: Kirche und Staat in Ungarn nach dem Zweiten Weltkrieg. 
1982,163 S., 1 Abb., Ln, ISBN 3-929906-18-X 

Band 23 
Andrea Molnár: Fürst Stefan Bocskay als Staatsmann und Persönlichkeit im 
Spiegel seiner Briefe 1598-1606.1983,417 S., 7 Abb., Ln, ISBN 3-929906-19-8 



Verschiedenes 341 

Band 24 
Wolfgang Bachhofer; Holger Fischer (Hrsg.): Ungarn - Deutschland. Studien zu 
Sprache, Kultur, Geographie und Geschichte. Wissenschaftliche Kolloquien der 
ungarischen Wirtschafts- u n d Kulturtage in Hamburg 1982. 1983, 270 S., 26 
Abb., 18 Tab., Ln, ISBN 3-929906-20-1 

Band 25 
Georg Stadtmüller. Begegnung mit Ungarns Geschichte. Rückblick auf ein hal­
bes Jahrhundert. 1984,67 S., Ln, ISBN 3-929906-21-X 

Band 26 
Ilona Reinert-Tárnoky: Radikale Bauernpolitik in Ungarn. Eine gesellschaftspo­
litische Alternative in der Zwischenkriegszeit. 1985, 168 S., Ln, ISBN 
3-929906-22-8 

Band 27 
Count István Bethlen: Hungarian Politics during World War Two. Treatise and 
Indictment Edited by Countess Ilona Bolza. Gróf Bethlen István: A magyar po­
litika a második világháborúban. Politikai tanulmány vagy vádirat. Közzéteszi 
Gróf Bolza Ilona. 1985,99 S., 1 Abb., Ln, ISBN 3-929906-23-6 

Band 28 
Julián Borsányi: A magyar tragédia kassai nyitánya. Az 1941. június 26-i bom­
batámadás dokumentációja [Der Auftakt zu Ungarns Schicksalsweg. Die Do­
kumentation des Bombenangriff auf Kassa am 26. Juni 1941]. 1985, 391 S., zahl­
reiche Abb., Ln, ISBN 3-929906-24-4 

Band 29 
Götz Mavius: Dénes von Pázmándy der Jüngere 1816-1856. Ein Beitrag zur Ge­
schichte des Parlamentarismus in Ungarn. 1986,159 S., Ln, ISBN 3-929906-25-2 

Band 30 
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Korrekturnotizen 

Zum Beitrag von Elemér Szentkirályi: Graf István Széchenyi auf dem Weg 
in die Politik. Der Lebensabschnitt bis zum Erscheinen des »Hitel«. In: Un­
garn-Jahrbuch 19 (1991): 

S. 114, 3. Absatz, 2-3 Zeile: Zum österreichischen Oberbefehlshaber 
wurde Karl Philipp Fürst von Schwarzenberg ernannt, nicht - wie irr­
tümlich angegeben - Johann Herzog von Schwarzenberg; 
S. 115, 2. Absatz: Herr George Barany, Denver/Colorado, hat uns 
freundlicherweise auf die näheren Umstände des Kurierdienstes von 
Széchenyi hingewiesen. Széchenyi überbrachte am 17. Oktober 1813 
den Befehl Schwarzenbergs General Blücher, mit dem er dann unver­
züglich ins Hauptquartier des schwedischen Thronfolgers ging, um 
dem Oberbefehlshaber Schwarzenberg aufgrund eigener Erfahrungen 
Bericht zu erstatten. Das Protokoll dieser Bernadotte-Blücher-Abma-
chung, das zu Breitenfeld am 18. Oktober 1813 um 8 Uhr früh abgefaßt 
wurde und im Militärarchiv zu Stockholm aufgefunden werden sollte, 
lag Thurzó, der im fraglichen Absatz zitiert wird, nicht vor. Dieses Do­
kument, das zur Auslegung der Völkerschlacht bei Leipzig äußerst 
wichtig ist, druckt in Faksimile ab George Barany: Stephen Széchenyi 
and the Awakening of Hungarian Nationalism, 1791-1841. Prince­
ton/New Jersey 1968,50-52,433^36. 

Zum Beitrag von Karl Hermes: Flüchtlinge in Ungarn. In: Ungarn-Jahrbuch 
19 (1991): 

S. 364, 1. Absatz, 3-4 Zeile: Statt »United States High Commissioner« 
muß es »United Nations High Commissioner« heißen. 

Zur Besprechung von Karl Hermes über Zoltán Cséfaîvay - Walter Rohn: 
Der Weg des ungarischen Arbeitsmarktes in die duale Ökonomie. In: Un­
garn-Jahrbuch 20 (1992): 

S. 269, Fußnotenabschnitt, letzte Zeile: Der Text ist wie folgt zu ergän­
zen: »[...] ökonomische und kulturelle Funktionen. Ihre Einwohnerzah­
len erreichen mehr als das Doppelte, in der Regel das Mehrfache der 
nächstfolgenden Städte.« 

Die Redaktion 





S T U D I A H U N G A R I C A 
Schriften des Ungarischen Instituts München 

Anton Radvánszky: Grundzüge der Verfassungs- und Staatsgeschichte Un­
garns. München 1990.161 S., Ln. DM 60,-/SFr 80 - / Ö S 450 ,-. ISBN 3-87828-188-9 
[= Studia Hungarica 35]. 
Das Werk schließt die Forschungslücke, die seit dem Erscheinen der letzten 
deutschsprachigen Staats- und Verfassungsgeschichte Ungarns vor über 80 Jahren 
entstanden ist. Der Verfasser zeichnet die Grundlinien der Verfassungsentwick­
lung nach und stellt die Wandlungen der Gesellschaftsstruktur sowie der ver­
schiedenen Rechtsbereiche heraus. 

Tibor Hanak: Geschichte der Philosophie in Ungarn. Ein Grundriß. München 
1990. 258 S., Ln. DM 88,-/SFr 100- /ÖS 600,-. ISBN 3-87828-189-7 [= Studia 
Hungarica 36]. 
Nach der Skizzierung der Anfänge bis z u m 15. Jahrhundert gliedert das Hand­
buch seinen umfangreichen Stoff nach den Epochen des Humanismus, der Re­
naissance, der Reformation, der Gegenreformation, des Barock und der Auf­
klärung. Im 19. Jahrhundert stehen der Vormärz, die Revolution 1848/1849 und 
die ersten Systemversuche bis 1900 im Vordergrund. Die Kapitel des 20. Jahrhun­
derts sind den bürgerlichen Richtungen, Disziplinen und Systemen sowie der 
Ideologiekritik des nach 1945 bestimmenden Marxismus gewidmet. 

Ekkehard Völkl: Der Westbanat 1941-1944. Die deutsche, die ungarische u n d 
andere Volksgruppen. München 1991. 213 S., 1 Kt, Ln. DM 76,-/SFr 9 0 - / Ö S 
510,-. ISBN 3-87828-192-7 [= Studia Hungarica 38]. 
Das Buch befaßt sich mit der Stellung des Banats zwischen dem Deutschen Reich 
und Ungarn sowie Rumänien, der Bevölkerung, Verwaltung und Wirtschaft die­
ser Region, den Kirchen, Schulen und wirtschaftlichen Institutionen der deut­
schen, ungarischen und der übrigen Volksgruppen, der Agrarreform und dem 
Schicksal des jüdischen Eigentums. 

Jenő Bango: Die postsozialistische Gesellschaft Ungarns. lUünchen 1991. 264 S., 
Ln. DM 60,-/SFr 80-/ÖS450,- . ISBN 3-87828-197-8 [= Studia Hungarica 39]. 
In den drei Hauptkapiteln dieser Untersuchung wird Ungarn 1. als eine Gesell­
schaft der Klassen und Schichten, 2. als eine Gesellschaft mit Krisen und Pro­
blemen und 3. als eine Gesellschaft zwischen Reformen und Risiken beschrieben. 
Thesen und Hypothesen in bezug auf die ungarische Gesellschaftsentwicklung 
von 1945 bis Ende der achtziger Jahre werden auch tabellarisch zusammengefaßt. 



Johanna Kolbe: Tobias Kärgling und Henriette Kargling-Pacher. Leben u n d 
Werk einer Pester Malerfamilie im Vormärz u n d Biedermeier. München 1992. 
179 S., 27 schwarz-weiße, 6 farbige Abb., Ln. DM 54,-/SFr 70,-/ÖS 390,-. ISBN 
3-9803045-1-5 [= Studia Hungarica 40]. 
Die Autorin stellt die das Schaffen ihres Ur-Ur-Großvaters, des in Augsburg gebo­
renen und in jungen Jahren nach Pest umgesiedelten Malers Tobias Kärgling 
(1780-1845) sowie von dessen Tochter Henriette (1821-1873) so dar, daß dabei die 
Lebensumstände der deutschen Familie in der neuen ungarischen Heimat sowie 
das zwiespältige Verhältnis zwischen Ehe und Künstlertum bei der Tochter be­
sonderes Gewicht erhalten. Den hohen Wert dieser familiengeschichtlich doku­
mentierten Doppelbiographie belegen die ausführlichen Werkkataloge und die 
Reproduktion von 33 repräsentativen Bildern im Anhang. 

Zsolt K. Lengyel: Auf der Suche nach dem Kompromiß. Ursprünge und Gestal­
ten des frühen Transsiivanismus 1918-1928. München 1993. XII, 470 S., 3 Tab., 2 
Diagr., 2 Kt , Ln. DM 84,-/SFr 100-/ÖS 650,-. ISBN 3-9803045-3-1 [= Studia 
Hungarica 41]. 
Die Monographie geht der Frage nach, warum das siebenbürgische Regionalbe­
wußtsein nach der ethnisch-kulturellen und sozialökonomischen Einbindung des 
ehemaligen Ostungarns in den 1918-1920 geschaffenen Nationalstaat Rumänien 
nicht geeignet war, zwischen ungarischen Transsilvanisten und rumänischen so­
wie deutschen Regionalisten einen von gegenseitigen Zugeständnissen getrage­
nen politischen Kompromiß, nämlich den Ausgleich zwischen gesamtstaatlicher 
Integration und räumlicher Eigenständigkeit, zu stiften. 

Júlia Székely: Mein Lehrer Béla Bartók. Mit einem Geleitwort von Zoltán Ko­
csis. Aus dem Ungarischen übersetzt und bearbeitet von Ruth Futaky. Mit 6 
Abbildungen. München 1995. 158 S., Ln. DM 48,-/SFr 6 0 - / Ö S 400,-. ISBN 
3-9803045-5-8 [= Studia Hungarica 42]. 
Die Autorin (1906-1986) beschreibt literarisch eindrucksvoll die Welt Béla Bartóks 
(1881-1945), dessen Klavierschülerin sie von 1923 bis 1934 war. Indem sie »jede 
Art von wissenschaftlicher Argumentation« vermeidet, lenkt sie »unsere Auf­
merksamkeit auf das, was wir aus zahlreichen Arbeiten schon allzu gut zu wissen 
vermeinten« (Zoltán Kocsis: Geleitwort). Ihre Erinnerungen, deren ungarische 
Originalausgaben 1957 und 1978 erschienen sind und nun aus Anlaß des 50. To­
desjahres Béla Bartóks in deutscher Sprache aufgelegt werden, bieten die beste 
Gewähr dafür, daß sich die menschliche Gestalt des »Herrn Professors« in der Flut 
sachkundiger Lebensbeschreibungen nicht verliert. 
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